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Me Meevesßvaui.
FeliX Nabor.

Aber trotz dieser ärmlichen Kleidung sah sie aus wie eine Heldin.
So trat sie vor den Pfarrer, der sie verwundert anblickte. „Was

willst Du, Karin?" fragte er beklommen.

Da kniete sie vor ihm nieder und blickte flehend zu ihm empor. Er

war seltsam still geworden, der Pfarrer, in den letzten Tagen, und so

bleich, so bleich

„Ich will aufs Meer hinaus und Hilfe holen," sagte Karin fest.

„Aber Kind," sprach der Pfarrer. „Das ist ja der sichere Tod."

„Ich will das Unheil sühnen, das ich früher angerichtet habe, sonst

kann ich nicht mehr ruhig leben."

„Aber Du h a st es ja schon gesühnt," sprach Pfarrer Holge, „mehr

als gesühnt." I

Sie schüttelte das Haupt. „Die Schuld ist in meiner Seele geblieben,"

sagte sie, „ich fühle es und ich will endlich Ruhe haben, Ruhe

Herr Pfarrer, geben Sie mir den Segen zu der Fahrt." Ihre Stimme

zitterte nun doch, als sie in sein bleiches Gesicht sah. Und dieser wußte

nun, daß ihr Entschluß unerschütterlich war.
Da legte er seine bleichen, zitternden Hände auf ihr Haupt und

sagte, während ihm die Tränen aus den Augen und über die hageren

Wangen liefen: „Gott segne und schütze Dich, Du tapferes, gutes Mädchen

..."
Dann war es aber mit seiner Fassung zu Ende; der starke Mann

brach zusammen und schluchzte wie ein Kind.
Karin erfaßte seine Hände, drückte ihre heißen Lippen darauf und

sagte: „Nicht weinen, Herr Pfarrer — es muß sein! Ich tue es ja mit
Freuden. Und dann. ich danke Ihnen für alle Liebe und Güte!

Da alle Mich Haßten und mit Füßen traten, da waren Sie allein gut
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zu mir, haben mich beschützt und mich aufgerichtet! Sie haben mir
die Hand gereicht und mir den Weg zum Leben gezeigt! und daß
meine Seele nicht verschmachtete, daß sie sich aus Elend und Qualen

emporrang zum Licht, das war Ihr Werk! Sie haben mich das wahre
Christentum gelehrt und die wahre Liebe, die im Glauben und im
Himmel wurzelt! Sie haben einen Menschen aus mir gemacht,

einen vertrauensvollen, gläubigen, gottesfrohen Menschen, und dafür
danke ich Ihnen aus tiefster Seele ..."

„Mein Kind, mein armes Mädchen," stammelte der Pfarrer, und
die Frauen ^ringsum fingen an zu weinen bei dieser erschütternden

Szene.

„Betet für mich, indes ich auf dem Meere bin," bat sie, „weinen
nützt nichts!"

Dann vergrub sie ihr Gesicht in des Pfarrers Hände und durch

ihren Leib ging ein Zittern und Schluchzen. „Leben Sie wohl!" sagte

sie und riß sich los. Ich habe noch eine Pflicht zu tun — dann will ich

meinen Weg gehen."
Sie ging in die Stube, in welcher Lars Märten lag, beugte sich

über ihn und sagte: „Lars Märten —".
Der fuhr empor, als er die wohlbekannte Stimme hörte, streckte

die Arme abwehrend gegen sie aus und schrie: „Sie will mich morden!

Hilfe! Hilfe!"
Karin blickte ihn traurig an und sprach: „Schreit nicht so, Lars

Märten, ich tue Euch kein Leid. Ich war manchmal trotzig gegen Euch

oder habe Euch verhöhnt oder gereizt und das liegt mir schwer auf dem

Gewissen. Wollt Ihr mir verzeihen, Lars?"
Der Alte richtete sich ein wenig aus, starrte ihr fragend ins Gesicht

und stammelte: „Wie, Du Du Du sprichst so? Aber warum,
warum?"

„Weil ich aufs Meer hinausgehe und Euch Hilfe holen will!"
„Du? Du?" schrie er. „Du, Karin? Aber, aber das ist

nicht möglich. Du? ?"
„Wollt Ihr mir verzeihen, Lars?"
Sie hielt ihm die Hand hin, aber er stieß sie zurück. „Ach was,

Dummheit," knurrte er. „Willst Du es wirklich wagen, Du —
Schwarze?" ' "

Seine kleinen Augen funkelten und ein Schimmer von Hoffnung
blitzte darin auf. „Wenn Du's fertig bringst, Schwarze — ein Gold-



stück' schenk ich Dir! Ein funkelnagelneues! Aber Du Du,
bring' mir zuerst Branntwein mit, sonst sonst sterbe ich."

Sie stieß seine Hand, die er aus ihren Arm legte, zurück und
wandte sich zum Gehen' es ekelte ihr vor dem hartgesottenen Sünder,
der selbst in der Todesangst nur an sein Geld und an den Branntwein
dachte.

Draußen hatten inzwischen die Frauen das Boot in Bereitschaft
gesetzt, die Ruder eingehängt, und nun schleiften sie es den Hügel
hinab.

Karin drückte dem Pfarrer noch einmal die Hände und blickte ihm
fest in die Augen. „Aus Wiedersehen!" sagte sie mit einem
bedeutungsvollen Blick zum Himmel. „Auf Wiedersehen — hier! — oder

dort!"
Dann riß sie sich los und ging hinab zu der Stelle, wo das Boot

bereits im Wasser schwankte. Des Pfarrers Wirtschafterin lief hinter
ihr drein und steà ihr ein Stückchen Fisch zu und ein kleines Fläsch-

chen mit Wein. „Nimm," sagte sie weinend, „mehr kann ich Dir nicht
geben. „Es ist das letzte, was wir haben. Und leb wohl, Karin! Gott
schütze Dich!" —

Karin nahm die kleine Gabe an, da sie einer Stärkung bedürftig
war. Mutig stieg sie in das Boot, ergriff die Ruder und legte sie aus:
„Im Namen Gottes — voran!"

Das Boot glitt langsam auf dem Wasser hin. Die Wellen gingen
noch immer hoch, aber der Sturm hatte sich gelegt. Noch einmal winkte

Karin grüßend mit dem Haupte — dann wurde das Boot von einer
Welle erfaßt und hinausgerissen auf die See, aus der es wie ein

Sturmvogel vorwärts schoß.

Die Frauen warfen sich nieder, streckten die Hände zum Himmel
und fingen an laut zu beten.

Pfarrer Holge stand bei ihnen und blickte mit brennenden Augen

hinaus nach dem Boote und dem kühnen, edlen Mädchen. Das Boot
wurde kleiner und kleiner, wie ein Pfeil schoß es dahin, Karins Kopftuch

leuchtete wie eine kleine weiße Schwalbe aus der Ferne.

„Gott gebe Dir glückliche Fahrt, Du stolze Heldenjungfrau, und
Gott segne Dein hohes Opfer."

Immer kleiner ward das Boot, zuletzt sah es aus wie ein schwarzer

Vogel, der eine weiße Feder im Schnabel trägt



Und mit einem Male spritzte eine hohe Welle auf, der kleine,
schwarze Vogel ward emporgeschleudert und dann dann
verschwand er plötzlich

„Wehe!" rief der Pfarrer, „das Boot ist gesunken. Nun ist unsere

letzte Hilfe dahin!
Und sie sanken alle nieder auf dem Hügel und in das Rauschen

der Wellen mischte sich das Jammern und Schluchzen der Frauen und
Kinder und das Wimmern der Greise, die alle den sicheren Tod vor
Augen sahen. > ^ -
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Die beiden finstern Gesellen, die oben bei den Trümmern der

Windmühle Wache hielten, kamen langsam näher, mit leisen,
schleichenden Schritten, und streckten die Arme aus nach den Unglücklichen.
Der eine spreizte die langen, knöchernen Finger, der andere hob langsam,

wie zu reicher Ernte, hohnlachend und grinsend, die Sense
»

Niels Märten hatte eine gute Fahrt und reichen Fang gehabt;

zwar die Zeit für die Fischerei aus die wertvolleren Fische, auf Heringe
und Kabeljaus, die hauptsächlich in den Sommer siel, war längst vorbei;

aber mit dem jetzigen Zuge war der Winterbedars vollständig
gedeckt, und überdies hatte er viele Tausende weniger wertvolle Fische

in der Stadt zu annehmbaren Preisen abgesetzt und trug dafür eine

schöne Summe in der Tasche. Die Fischer der Insel machten sich, ehe

sie die Heimfahrt antraten, noch einen vergnügten Tag, der ihnen aber

zum Unheil ausschlug.

Denn ehe sie zur Abfahrt gerüstet waren, erhob sich ein Sturm,
so daß sie es nicht wagen konnten, bei solchem Unwetter den schützenden

Hasen zu verlassen und aus die hohe See zu gehen.

Niels war darüber ärgerlich und mißmutig; nun mußte er hier
mit seinen Leuten vielleicht tagelang untätig liegen, indes ihre
Angehörigen sich zu Hause vor Sorge und Angst um sie verzehrten.

Seine Ahnung hatte ihn nicht betrogen: eine Woche lang wütete
der Sturm und sie durften die gefahrvolle Fahrt nicht wagen. Täglich
war Niels von Mittag bis Abend am Hafen, blickte nach Wind und
Wellen und hoffte auf einen günstigen Umschlag der Witterung, aber

vergeblich.

Allmählich wurde ihm die Sache unheimlich. Wie, wenn dem

weltentlegenen Stranddorfe Gefahr drohte, wenn der Sturm Schaden

anrichtete, oder die Flut das Dorf bedrohte?



Tausend schlimme Möglichkeiten stiegen vor seinem Geiste auf, von
Stunde zu Stunde wuchs seine Angst und seine Sorge. Er dachte an
seinen Vater, den er trotz dessen Fehler liebte, und wie es ihm wohl
gehen werde. Wenn er heimkehrte, wollte er ernstlich mit ihm reden
und ihn zu bewegen suchen, seinen Haß zu begraben und seine Trunksucht

abzulegen. Denn das war doch kein Leben, so Tag für Tag in der
elenden Schenke sitzen und nur trinken, trinken

Der alte Mann dauerte ihn; hätte er einen geordneten Hausstand
gehabt, eine Frau, die ihn ans Haus zu fesseln verstanden hätte, dänn
wäre wohl vieles anders gewesen. Aber Niels Mutter war frühe
gestorben, die Wirtschaft führte eine alte, schmutzige Magd, und seitdem

hatte sein Vater jeden sittlichen Halt verloren. In gleicher Weise, wie
sein Reichtum anwuchs, schwanden bei ihm Sinn für Recht und Pflicht,
und die niedersten Triebe des Hasses, des Betrugs, der Roheit und die

Laster des Geizes und des Trunkes gewannen immer größere Macht
über ihn.

Niels, der das warme Herz seiner Mutter und deren Sinn für
Recht und Ordnungsliebe geerbt hatte, sah mit tiefster Betrübnis, wie
sein Vater von Stufe zu Stufe sank und wie sein weites Gewissen schon

so viel Unrecht verschuldet hatte. Das Wort des Pfarrers: begangenes

Unrecht wieder gut zu machen, brannte ihm wie Feuer in der Seele

und er war fest entschlossen, keinen Heller des ungerecht Erworbenen

anzunehmen, weil er überzeugt war, daß darauf kein Segen ruhte,
vor allem aber, weil er an den armen Fischern gut machen wollte, was
sein Vater an ihnen gesündigt hatte.

Und dann dachte er an Karin, die ihm so teuer war. Eine heiße

Sehnsucht nach ihr erfaßte ihn und zugleich eine bange Sorge um ihr
Wohl. Wenn dem Dorfe Unheil drohte, dann war auch sie in Gefahr;
die Angst um sie trieb ihm das Blut zum Herzen. Aber für den Augenblick

standen die Naturmächte seiner Sehnsucht nach der Heimat und
dem teuren Mädchen im Wege und er mußte seine Wünsche bezwingen.
Und da er mit seinen Schiffen nicht ins Meer gehen konnte, so schweiften

seine Gedanken nach der Heimat, Tag und Nacht wanderten sie

über das weite Meer. Er träumte von einem schönen, friedlichen und
glücklichen Leben auf der stillen Insel, die er trotz ihrer Armut und

ihrer Weltabgeschiedenheit über alles liebte — denn sie war ihm die
Heimat! Er sah Karin an seiner Seite, lächelnd und heiter, in Schönheit

und Jugend strahlend, er wollte sie durch seine zärtliche Liebe und



Serge entschädigen für all das Bittere und Harte, das sie in ihrer
Jugend im Hause seines Vaters erlitten hatte, er wollte das Unrecht
sühnen, das an ihr durch eine lange Reihe von Jahren begangen worden

war. Wo sie einst erniedrigt und verachtet worden war, da sollte
sie geehrt und erhoben werden und die erste sein in dem kleinen Reiche

seiner Heimat, seine Sonne, seine Königin! Wo Haß und finstere
Rache gebrütet hatten, wo Bosheit, Unrecht und Laster wucherten, da

sollten Liebe und Güte neue Welten schaffen, neue Menschen bilden,
da sollten Glück und Frieden blühen! Ein kleines Paradies wollte er

hervorzaubern, darin sollten alle glücklich, froh und freudig zusammenleben.

arbeiten und sich freuen. Da sollten glückliche, starke Menschen

aufsprossen, die sich vor den Stürmen des Lebens und des Meeres nicht

zu fürchten brauchten, weil ihr Leben auf Glaube und Treue, auf Eott-
vertrauen und ehrliche Arbeit gegründet war.

Als Niels am dritten Tage wieder rastlos über den Hafendamm

lief, fiel ihm ein Herr auf, der gleich ihm stundenlang aufs Meer
hinausblickte und mit Ungeduld auf einen Umschlag des Wetters zu
warten schien.

Es war ein Mann zu Anfang der fünfziger Jahre, hoch gewachsen,

aber mit gebeugtem Rücken und sehr bleichem Gesicht. Die Stirne war
von einer schwarzseidenen Binde umschlungen, die von einem tief
herabgezogenen Hute teilweise verdeckt wurde. Die rechte Hand hielt
einen kräftigen Stock mit silberner Krücke, der von Zeit zu Zeit
ungeduldig auf den Boden gestoßen wurde, die linke Hand und der Arm
waren durch einen weiten Mantel verhüllt,' aber als einmal der Wind
den Mantelflügel lüpfte, gewahrte Niels, daß Arm und Hand fehlten
und ein leerer Aermel von der linken Schulter herunterbaumelte.

Das Unglück ist einem guten Menschen immer heilig, und Niels
betrachtete den Herrn mit dem schweren Gang, dem traurigen Gesicht

und dem müden Blick voll Mitleid, so oft er ihm begegnete.
Eines Mittags trat der Herr auf Niels zu, berührte mit der Hand

grüßend den Hut und fragte mit müder, gepreßter Stimme:
„Verzeihen Sie, mein Herr, Sie sind wohl Seemann?"

„Das nicht, aber ich bin auf der See zu Hause. Kann ich Ihnen
irgendwie dienlich sein?"

Der Herr nickte. „Ich sah es gleich an Ihrem Gange," sagte er

mit einem schwachen Versuch, zu lächeln. „Alle Seeleute gehen mit
gespreizten Beinen, als ob sie Schiffsplanken unter den Füßen hätten.



Die Stadtleute hier tun so kalt und abstoßend und geben einem kaum

eine Antwort. Da dachte ich, da Sie mich schon ein paarmal mit
Teilnahme anblickten, daß Sie mir wohl ein paar Fragen beantworten
würden."

„Mit Freuden, mein Herr," sagte Niels.
„Nun, da Sie Seemann oder wenigstens an der See zu Hause sind,

so können Sie mir vielleicht sagen, ob das Unwetter gewöhnlich lange

anzuhalten pflegt."
„Das ist verschieden, mein Herr! Zudem haben wir Herbst, da ist

das Wetter fast immer unbeständig und die See geht bei diesem Wind
immer sehr hoch."

Der Andere seufzte. „Das ist eine wenig tröstliche Antwort,"
sagte er. „So muß ich vielleicht noch wochenlang hier untätig sein, in
beständiger Sorge."

„Sie möchten wohl in die Heimat reisen, eh' die Winterstürme
kommen? Aber bei diesem Wind und bei diesem hohen Wellengang
wagt sich kaum ein Segler hinaus."

„Nein," sprach der andere, „ich will nicht in die Heimat reisen, ich

komme vielmehr aus dem Süden, das heißt, was man hier oben Süden

nennt — von Hamburg. Ich möchte von hier aus eine Fahrt machen,

und nun finde ich kein Schiff."
„Ja, lieber Herr, da heißt es sich eben gedulden," versetzte Niels.
„Gedulden?" sagte der Herr mit dem Krückstock mit einer Stimme,

die leise zitterte, wie vor unterdrücktem Schmerz. „Junger Herr, ich

habe sechzehn Jahrs Geduld geübt, da weiß man, was Warten heißt."
„Verzeihen Sie mir," sagte Niels mit warmem Klang in seiner

Stimme, „ich wollte Sie nicht kränken. Ich wußte ja nicht, daß Sie
Schmerz und Unglück hatten —"

„Schmerz und Unglück — das habe ich freilich gehabt," sprach der

Herr bitter, „aber was geht das die Menschen an?"
Und mit kurzem Gruße ging er davon, der Stadt zu, über deren

Häusern und Türmen grauer Nebel hing. Das war unsäglich traurig
und trostlos, die Welt schien hier ihr Ende zu haben, ein grauer, dichter

Vorhang verhüllte Himmel und Erde.
Niels suchte seine Leute auf, die sich in den rauchigen Schenken am

Hafen, wo sie billig leben konnten, einquartiert hatten, und sprach

ihnen Mut zu,' denn sie waren längst ungeduldig geworden und lebten
in beständiger Sorge um die Ihrigen zu Hause. Es wollte kein recht



froher und lustiger Ton bei ihnen aufkommen, wie er sonst in den

Schifferschenken üblich war, stumm und gedrückt saßen sie umher und

sehnten sich nach der Heimat.
Am andern Tage sah Niels den Herrn, der ihn gestern angeredet

hatte, wieder am Hafen. Das Wetter war ein wenig günstiger, der

Wind blies weniger wild, das Meer schlug nicht mehr so hohe Wellen.

„Ich glaube, der Sturm läßt nach," sagte Niels nach höflichem

Gruße. „In ein paar Tagen wird man sich wohl wieder aufs Meer

hinauswagen können."

„Gott gebe es," sagte der Fremde und schlug den Mantel dichter

um den Leib, denn das Wetter war noch immer rauh und unfreundlich.

„Sie stechen dann wohl auch in die See?"

„Sobald es der Wind gestattet," sagte Niels. „Schon eine Woche

liege ich hier untätig und meine Leute verlangen nach ihren
Angehörigen in der Heimat."

„Ach Gott," seufzte der Fremde, „wer doch auch eine Heimat hätte!
Eine Heimat... Freunde... Verwandte... Weib und Kind ..."

Niels wagte nicht zu fragen, was den Fremden bedrückte, aber er

sah ihn aus seinen ehrlichen, treuen Augen so teilnahmsvoll an, daß

dieser ihm die Hand reichte und sagte! „Ich danke Ihnen, daß Sie
einem einsamen Manne ein bißchen Teilnahme gönnen. Man findet
das so selten, denn die Menschen haben immer mit sich selber genug

zu tun und kümmern sich nicht um andere. Darf ich fragen, wohin Sie

Ihre Fahrt von hier aus richten?"
„Gewiß, mein Herr! Nach Osten — nur wird Ihnen meine kleine

Heimatinsel nicht einmal dem Namen nach bekannt sein. Sie ist so

klein, daß sie wie eine Muschel im Meere schwimmt."

„Auch ich suche eine Insel — und ein Schiff, das mich dahin trägt;
aber bis jetzt habe ich noch keines gefunden. Ich weiß nämlich nicht

einmal, wo die Insel zu suchen ist. Aber vielleicht können Sie mir,
mein Herr, der Sie doch das Meer kennen. Auskunft geben."

„Bitte!
„Die Insel heißt nämlich ." Er zog eine Zeitung aus der

Tasche und wollte sie auseinanderschlagen, aber seine Finger zitterten
so heftig, daß ihm Niels behilflich sein mußte.

„Ich danke Ihnen," sagte er. „Die Insel heißt — die Wicking-

Jnsel und da —"



„Die àcking-Jnsel?" rief Niels erstaunt. „Aber das ist ja meine

Heimat und da können Sie mit mir fahren —"

„Wirklich?" sagte der Fremde und blickte Niels groß an. „Das
ist doch seltsam! Sie fahren also auch nach der Wicking-Jnsel?"

„Ja freilich!" sagte Niels. „Freilich haben wir keine schön

gebauten Dampfer, sondern nur große Nordseeboote, aber wenn es sein

mutz, sind wir flinke Segler —"

„O, das tut nichts," sagte der Fremde. „Die Hauptsache ist, daß

ich rasch dorthin komme."

„Sie treiben wohl Handel mit Fischen?" sagte Niels, obwohl ihm
der Fremde nicht danach aussah, als ob er Tran und Heringe kaufe.

Er war fein gekleidet, hatte ein distinguiertes Wesen und seine

Sprache war sehr gewählt und fließend. „Ich bin nämlich so etwas

wie Händler, Fischhändler, wenn Sie wollen," setzte Niels wie zur
Erklärung und zur Entschuldigung seiner neugierigen Frage hinzu.

(Fortsetzung folgt.)

M W S

àeîMge im Reiche öev Hchöpsuug.
Von Pfr. A. Bl.

5. König oder Tyrann?
ie letzten Vertreter der riesigen Urwelttiere waren in den Wassern

der großen Flut zugrunde gegangen. Sie paßten nicht mehr

in die neue Ordnung der Naturdinge hinein und mußten deshalb

vom Schauplatz abtreten. Ihre ungeheuren Skelette, die der Mensch

aus den Gesteinsschichten ausgegraben hat und immer noch ausgräbt,
legen Zeugnis ab von dem einfachen aber schreckhast-großartigen
Tierleben der Vorzeit.

Als Noa mit den Stammvätern der gegenwärtigen Tierwelt den

im Sühnebad der Sündflut gereinigten Boden der Erde betrat, bestätigte

Gott auf eine merkwürdige und interessante Weise das bei der Schöpfung
allbereits verliehene Königtum des Menschen, seine Oberherrschast über

alles, was sich regt auf Erden. Die betreffenden Worte der Bibel lauten:

„Furcht und Schrecken vor euch sei unter allen Tieren der
Erde, und unter allen Vögeln des Himmels, unter allem
was auf dem Boden kriecht, und unter allen Fischen des



Meeres —: in eure Hand sind sie gegeben; alles was
sichregtundlebt, euch diene es zur Speise! Wie das
Gras des Feldes habe ich es euch gegeben." 1. Mos. 9. 2. 3.

Eine doppelte hochwichtige Wahrheit ist in diesem biblischen Bericht
eingeschlossen. Einmal, daß Gott den unzerbrechlichen Bann der Furcht
vor dem Menschen auf die Tiere gelegt. Tatsächlich fürchten
alle Tiere den Menschen, die wildeste und blutgierigste Bestie

nicht ausgenommen. Daher greift auch kein Tier je den Menschen an.
außer es werde von ihm verfolgt oder sei durch Hunger dazu gezwungen.
Man hat früher in dem so gefährlichen amerikanischen Grizzlibären.
der beim Anblick des Menschen sofort zum Angriff übergeht, eine

Ausnahme von dieser Regel finden wollen. Allein es hat sich herausgestellt,

daß das sehr stupide Tier in jedem Menschen einen Angreifer erblickt

und daher aus Furcht, bezw. aus Selbsterhaltungstrieb so handelt.

Das Tier hat kein Gottesbewußtsein, dafür aber
ist der Mensch des Tieres Gott. „Euere Furcht und euer
Schrecken", nicht Gottes Furcht, „sei über allen Tieren" sagt die Bibel.
Damit hat Gott uns Macht gegeben, sie zu töten und sich vermehren

zu lassen, je nachdem unser höherer Verstand es angezeigt erscheinen läßt
oder nicht. Ein wahrer und wirklicher Stellvertreter Gottes auf Erden,
soll er seine Untergebenen mit Gerechtigkeit und Güte regieren, soll sie

hegen und pflegen, sie als Glieder des großen harmonischen Schöpfungsganzen

betrachten und so auch nach dieser Richtung beitragen zum Ruhme
des allmächtigen Urhebers. Und einstweilen schaut Gott schweigend zu,

was wir mit den Tieren anfangen; aber einst wird er auch darüber

von uns Rechenschaft fordern.

Damit ist bereits die zweite Wahrheit ausgesprochen, die in jenem
Bibelworte enthalten ist: Die Rechtsanerkennung des Tieres
vor Gott und die diesbezügliche Verantwortlichkeit
des Menschen.

Und wahrlich, diese „lebendigen Seelen" um uns her, diese auch
in den Stoff gebannten Geister niederer Art hätten wohl Anspruch auf
unsere Teilnahme! Wieviel haben sie mit unserem eigenen Schicksal

gemein! Auch unter Schmerzen geboren, spielen ihre Jungen wie unsere

Kinder lustig und neckisch, von ihren Müttern ebenso stolz, ängstlich und

zärtlich bewacht. Sie wachsen auf und sehen sich verwundert die Welt an
und uns, ihren Gott; sie möchten uns gefallen, ertragen geduldig unsere



Mißhandlungen und sind glücklich, wenn wir sie mit einer Lieblosung
oder einem Streicheln belohnen. Wie wir machen sie Freude und Leid,

Sorge und Krankheit durch und sterben ebenso ungern und erschrocken

wie wir!!
Unser Verhalten dieser Tierwelt gegenüber ist gleich von Anfang an

klar vorgezeichnet. Die Tiere kamen auf Gottes Befehl zu Adam und

er nannte sie — ein höchst ehrenvolles Privileg — mit den ihrem Wesen

entsprechenden Namen. Schon den ersten Menschen mußten die Tiere

geheimnisvoll erscheinen. Der Naturkundige Grube bemerkt dazu:
„Die Tiere, die ohne lange Wartung und Pflege selbständig werden,
sich selber helfen, entschieden das ihrer Natur Entsprechende und Nützliche

tun, und in ihrem ganzen Tun und Lassen so sicher sind, mußten ihnen
als Ausdruck einer übermenschlichen Vernunft erscheinen." Kein Wunder,
daß sie später, als sich der Gottesbegriff verdunkelte, bei den Naturvölkern
als göttliche Symbole angesehen wurden. So entstand der Tierdienst
der Aegypter, Babylonier und anderer Völker des Altertums, und bei

vielen wilden Stämmen Jnnerafrikas besteht er zur Stunde noch fort.
Die Achtung und Schonung des Lebendigen ist jedem edlen Menschen

ins Herz geschrieben. Theodor Parker (gest. 1860), der unerschrockene

Verteidiger der Tier- und Menschenrechte, ergriff als kleiner Junge einmal
einen Stein, um ihn nach einer Schildkröte zu werfen, die er in einem

Teiche erblickte; aber ein unbestimmtes Etwas in seinem Innern hielt ihn
davon zurück. Er lief nach Hause und fragte seine Mutter, was es

gewesen sein könnte. Sie sagte ihm, daß man jenes rätselhaste Etwas
meistens das Gewissen nenne, daß sie es aber lieber als die Stimme Gottes

im Menschenherzen bezeichnen möchte. „Dies", sagt Parker, „war ein

Wendepunkt in meinem Leben; auf solche Art kam mir die Ueberzeugung,

daß Gottes ewiger Geist durch die geschaffenen Dinge zu unserem
Geiste spricht."

Heilig sei dir das Leben! Deshalb überlege wohl, ehe du ein

Todesurteil fällst über ein Tier. Sehr oft ist ein anderer Ausweg möglich.

Daß du dem betreffenden Wesen Nahrung gereicht, ändert an deinem

Rechte wenig, denn es hatte ein Anrecht auf Nahrung, bevor es Menschen

gab auf Erden. Nimmst du ihm für den kleinen Dienst das Leben,
so hast du ihm doch mehr genommen als gegeben, und dein Geben war
nur das des Wucherers, der fünf gibt, um zehn zu erhalten.

(Fortsetzung folgt.)



Vn früh gestoàn.
Skizze.

„Es separiert sich ein Gewitter zusammen," sagt der alte Dienstmann

Drall, nimmt seine Pfeife aus den Zahnstumpen und deutet
damit zum Himmel. Er ist ein Prophet und gilt als solcher, denn er

behauptet viel, was er nicht wissen kann.

— So wie er dasitzt, der alte Prophet, ist er dem Weibervolk vom
Spital seine „Sympathie" — und jede zeigt sie ihm auf ihre Art. —
Die eine redet viel — das ist die einstige Pfarrköchin — „Fräulein
Verta", die andere tut gerade das Gegenteil, — sie redet gar nichts

—- das ist's Schnapsluisle. Die dritte, Krücken-Theres, die Witwe, die

sich wohl am besten auf „Mannsleut" versteht, besorgt ihm gute Happen
und näht ihm alle Knöpfe an. — Wer aber kann sagen, welche seinem

Sinne am meisten zusagt? — Nicht einmal die Schwester Oberin könnte

das rausbringen — aber die weiß natürlich nichts von dem Zauber-
fädchen, das die drei Parzen um den alten Propheten spinnen.

— Ein alter Weiberfreund ist ja nichts Seltenes, Droll aber ist

auch ein Altweiberfreund — und die sind rar. „Ich hab auf sie

studiert" — sagte er einmal zum Spitalgärtner, als der eine heiraten

wollte, die seine Mutter hätte sein können — „ich hab auf sie studiert

— und wie ich ein „Weiberkenner" war, bin ich auch ein Weiberfreund
geworden. Und das sag ich immer: so was wie 'ne Mutter braucht
der Mann sein ganz Leben lang — ich mein' so eine, die für ihn sorgt,
wie 'ne Mutter." — Der Spitalgärtner heiratete die, die seine Mutter
hätte sein können. —

Wenn dem alten Droll ein Knopf fehlt oder er Hunger hat, ist

seinem Herzen Krücken-Theres die Liebste. Wenn er mit dem Pfeifle
hinterm Ofen oder vor der Tür auf der Hausbank sitzt, mag er's Luisle

gern um sich. Redet sie nichts, braucht er auch keine Antwort zu geben,

und 's Pfeifle kann im Mund hängen bleiben — denn über „Fräule
Bertas" Schauergeschichte ist ihm schon oft 's Pfeifle ausgegangen —
das paßt ihm nicht.

„— Es horizontelt so," meint er mit einer Handbewegung nach

den Bergen. Alle Augenblick bekommt der Himmel dort einen goldenen

Riß. Dann „schreut" die Krücken-Theres auf, das schmächtige

Schnaps-Luisle versinkt ganz, bekreuzigt sich eifrig und bittet Gott für
seine und der Weltbünden üm Verzeihung. — „Der liebe Herrgott
schimpft" —



„Mer könnt meine, Ihr hättet en Liter Holzappelessig getrunke,

so z'sammegezoge sitzt Ihr da — aber Holzappelessig ist doch nit
nach Euerm Gusto" — bemerkt Fräule Berta mit Hohn. — „Wie könnt

Ihr nur so ungebildet sein — „der Herrgott schimpft" — herrsch, das

is doch alles Natut un elektrische Luft."
Der alte Droll legt den Zeigefinger längs der Nase — so kann er

besser denken -- er prüft, ob die „Schwaze" recht haben kann.

— „Hm, ja — 's is alles Natur" — dann bleibt's still in der

tiefen, dunkeln Spitalstube. Ueber den Bergen „hörizontelt's" weiter.
's Luisle und die Krücken-Theres sitzen gebeugt und lassen die

Rosenkranz-Perlen durch die Hände gleiten, und „Fräulein Berta" lächelt

auf die zwei alten gebückten Köpfe nieder.

Droll beguckt sich die drei „Weibsleut" reihum, beider „Schwazen"
bleiben seine Gedanken stehen.

„Zwanzig Jahre Pfarrers-Löche un noch is ihr der Deuwel nit
austriebe. —- Glaube hat sie keinen — aber Aberglaube. Gespenster-

Geschichtle in alle Ecke — un denn wieder aufgeklärt neumodisch. —
Grad wie seller Vogel im Museum, die Füg wie en Entevogel — sonst

wie en Gockel un's kommt keiner draus, was er is."
— „Aber g'wüß zehnmal hat er seile Wand g'jtriche un 's hat

nichs genutzt" — sagt die schwarze Berta auf einmal in die Stille. —
„O, zwanzigmal reicht nit. Immer kam's wieder, langsam wie en

Wurm aus der Erd. — Erst kam der Knochekopf— mit seine schwarze

Höhleauge — un denn die iebermachede Dodearm und de Rippekorb.
Da stand das ganz Dodeg'stell auf der weiße Wand un streckt die hohle

Knochehand lang aus un bettelt um den „Almosen des Gebetes". —
Un so was im me Pfarrhaus! — Dann nahm der Herr Geistliche Rat
de Farbetopf un de Pimsel, wischt drieber und sagt: „es gibt viel
zwischen Himmel und Erde, von dem der Menschengeist keine Ahnung hat,

— Berta, du erzählst nichts im Städtle." —
„Der Menschengeist hat keine Ahnung" — sagt der alte Droll

tiefsinnig, und das Wort liegt noch lange in der Luft, denn es ist wieder
eine Zeitlang still in der Spitalstube. Dann zieht der Alte gleichsam
die Summe des ganzen Abendgesprächs.

— „Wo der Himmel zerreißt, is es hell — wer im rechte Licht
schaut, vielleicht sieht der alles ganz anders — vielleicht. — Ja, 's is

alles Natur — aber es muß doch noch etwas gebe — noch etwas —
nur der Menschengeist hat keine Ahnung. — Gute Nacht beisammen." —



— Draußen knarren ein paar Stufen, eine Tür geht — solange

sitzen die drei Weiber noch still zusammen in der Spitalstube, dann

nehmen sie den Schlüssel vom Nagel, gehen gemeinschaftlich in ihre
gemeinschaftliche Dachkammer und eine ärgert sich über die andere.

— Erst haben die Weiber über das „Mannsbild" geschimpft, —
dann hat der gute Gesellschafter ihnen gefallen und mit der Zeit hat
der Alte sich fest in die alten Herzen eingenistet. Jede wollt ihm zu
Willen sein, jede ihm gefallen. Jede wollt's verstecken, und der alte

Schlauberger bemerkt schmunzelnd den edlen Wettstreit und die

Ausregung, die er unter die „Spitalweibervölker" getragen.
's Schnaps-Luisle hat bisher nur eine Anti- und eine Sympathie

gehabt, ein ungebranntes und gebranntes Wässerle. Nun, wenn es im
Goldenen Anker zum Hintertürchen hineinschlupsen will, schiebt sich der

alte Prophet dazwischen, und Luisle hört ihn wieder reden: „Schnaps,
des is keine Gottesgab — des is vom Deufel, sag ich, brennt Herz und

Seel fort und läßt nur 's Laster." — Dann und wann streicht's Luisle

wohl noch einmal an jenem Hintertürchen vorbei — aber es widersteht
dem „Deuwel", der in ihm ist — und das ist viel — mehr, als mancher

Pharisäer fertig bringt. —
Krücken-Theres, die Witwe ohne Haupthaar, dafür mit einem

Bärtchen begabt, die wasserscheu — der einzige Punkt, in dem. sie sich

mit Schnaps-Luisle versteht — sich nur Sonntags wäscht — Krücken-

Theres wird eitel. Mit der Zeit ist sie sogar „heiklich" sauber geworden
und eines Sonntagmorgens hat sie eine Perrücke auf dem kahlen,

alten Kopf.
„Fräule Berta", die mit vierzehn Jahren ein halb Jahr im

„Instrument" (Institut) gewesen und seit der Zeit für „Kulturbildung"
ist und in geistig hochmütiger Unfehlbarkeit die Aufgeklärte spielt, ist

angenehm bescheiden und klein geworden. Was die zwanzig Jahr im
Pfarrhaus im Verkehr mit Kirche, Kirchendiener, heiligen Büchern, Pfarrern

und allem, was in der Welt ist, gegen den Bösen zu kämpfen,

nicht fertig bekommen, ist nun vollbracht — „der Deufel ist der Schwa-

zen austrieben." —
— Von der Heide hinterm Spital kommt Erdgeruch -- die Tannen

duften wie Weihnachten — es ist aber Frühling. Das Glöckchen

läutet zu Mittag, und die Spitaler kommen, so schnell es geht mit der

Last, die sie tragen. Der alte Droll kommt zuletzt, er trägt neunundsiebzig,

und die Kriegsjahre lasten doppelt.



Wie er so alt und schwerfällig zur Türe hereinkommt mit seinem

steifen Storchbeinroerk — die hohe Gestalt und den Kopf müde vorgebeugt

— da geht so schwer und trüb wie er, etwas neben ihm und setzt

sich mit zu Tisch — keiner sieht es. Und wie sie so in der Runde

zusammensitzen, sagt der alte Droll auf einmal mitten in das aufgeregte

Löffeln hinein und er spricht feierlich hochdeutsch:

„Welche — die essen aus Freude daran — das sind die Gour-

mangs; andere essen aus Pflicht, die müssen ihr Leben erhalten, das sind

die, die noch etwas nützen — andere, die essen zur Selbsterhaltung —
das sind die, die 's Leben noch freut — warum ißt so 'n alter Spitaler?"

— Keine antwortet, den armen Spitalweibern in der tiefen, dunkeln

Stube ist es, als sei für sie traurige, trübe Allerseelenzeit angebrochen —
während draußen Welt und Menschen Frühling haben. — Nun sitzt

stets ein fünftes im Kreise der Spitäler — jeder fühlt's und keiner sieht's.

Es sitzt mit zu Tisch, hockt abends bei ihnen in der Fensternische — der

Spitalgast heißt Melancholie. Denselben Abend sitzen die alten Spitaler
wieder in ihrer tiefen Stube am Fenster zusammengerückt.

„Welle mer jetzt nit e Scheible aufsperre — 's is nur wegem
Ozon" — sagt der alte Droll lufthungrig. Die Stachelbeersträucher

zeigen helle Knospen neben dürren Dornen, Kresse und Lattich keimen

in dem Gemüsegarten des Spitalgartens — eine Schnecke zieht silberne

Bahn über den Buchsbaum.

„Je älter mer wird, je schöner wird der Frühling," sagt der alte

Droll — und dann nach einer Weile mit dem Pfeifchen in die Frühlingswelt,

so wie sie vorm Spitalfenster liegt, begrenzt von blauen Bergen
und blauem Himmel, zeigend — „sollt mer denke, daß das End von
all dem — Sterbe is!" —

Wie sie so dasitzen am offenen Fenster, durch das sie auch noch

ein wenig Frühling genießen wollen, den Blick in die Helle, die alten,
runden Rücken scharf abgezeichnet gegen das Licht, sind sie ein trauriges,
trauriges Bild — vielleicht fühlen -sie es selber.

„Neunzehnter April, der Frühling fangt an" — schreibt den Abend

Droll in seinen alten „hinkenden Voten", in dem er, ein treues Bild
seiner selbst, mit knappen Worten eine Art Tagebuch führt — und dann
»Zwanzigster April krank". —

Ja, am andern Tag lag er krank. Ein Restchen Rheumatismussalbe

findet die Krücken-Theres noch, — die bringt sie ihm. — Schnaps»
Luisle hat einmal ein Ueberbein gehabt, nun sucht sie nach dem Fläschchen



mit dem Rest „Aeußerlich". „Fräule Berta" glaubt dem Alten das
Heilserum in Klostertropfen auf Zucker zu geben — was nützt das alles gegen
den Tod.?

Krücken-Theres hat ihm noch an seinem Alltagskittel einen Knopf
angenäht und den blauen Schürzenbendel fester, aber auch damit kann

sie ihn nicht halten. —
Sie tragen den alten Propheten durch die schöne Frühlingswelt

zu Grabe.

„Einundzwanzigster April — gestorben" — vollendet die

„Schwaze" das Tagebuch ihres alten Freundes — und dann — „brauchst
-auch nit lebe!" — jedes Käferchen, jedes Würmchen, das ihr über den

Weg kommt, wird zertreten — und was sie den Menschen leids tun
kann, tut sie — „der Teufel is wieder in der Schwazen".

Von der Krücken-Theres glauben die Schwestern, sie ist nimmer
recht „beieinander". Sie hat sich so eine dumme Rede angewöhnt.

„Für waas noch," sagt sie bei allem, was sie tun soll. — „Für
waas noch" — Kartoffeln schälen, „für waas noch" — Gemüse pflanzen

— „für waas noch" — und dabei schaut sie, als wären gar keine

Kartoffeln, kein Garten da, als ständen da keine Schwestern, keine Spitäler
— Bäume und Berge, als wär auf der ganzen Welt nichts.

„Für waas noch," sagt sie, wenn sie sich waschen soll, — und

sieht so schmutzig und vernachlässigt aus, als gäbe es auf der ganzen
Welt kein Auge, das auf sie schaute.

's Schnaps-Luisle schnapst wieder und sein Durst wird mit jedem

Tag größer. „Schnaps brennt's Herz ab" — es klingen die Worte
ihres alten Freundes noch immer ihn ihr, aber nicht mehr drohend, —
tröstend. Auf alle Vorwürfe und Vorstellungen hat es nur die Antwort:
„Schnaps brennt's Herz ab." —

Schwestern, Pfarrer und Ortsvorstand ermähnen zur Ordnung —
was hilft's? — Schwestern, Pfarrer und Ortsvorstand sinnieren, was
es nur ist, daß die drei auf einmal so „verlottern" — daran denkt keiner,

baß ein armer, alter Spitaler — mit achzig Jahren zu früh gestorben ist.
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Richte nie clen wert cles Menschen
Nur nach einer,kur?en Stuncie:
Oben sincl bewegte Wellen.
Doch clie Perle liegt am Sruncie.
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vorlautes h^esen.
warum wir so viel über vorlautes Wesen der Kinder zu klagen

haben? Solche, die nicht etwa unbedingt das Lied „von der guten alten
Teit" singen, behaupten, früher sei es anders gewesen. — Man sucht den
Grund der leichtlebigen Tsit Zuzuschreiben. Ungssucht sehen und hören
die Kinder so manches mit rasch wechselnden Eindrücken; es liegt nahe,
daß sie Schlüsse ziehen, Urteile abgeben. Es mag das moderne Leben
eine Krührsike erzeugen, aber die Erziehung sollte diesem Auswuchs steuern,
anstatt ihn noch zu fördern.

Die Erziehung früherer Dage stellte den Kindern die nötigen Schranken

auf, heute räumt man sie weg. So war es Sitte, daß die Kinder
bei Disch ungefragt nicht sprechen durften. Erst entblößte der Vater das
Liaupt und gab — und mit ihm alle krausgenossen — dem lfiöchsten die
Ehre. Dann nahm er das so festgestellte Kecht der Autorität kür sich in
Anspruch. Vergaß sich ein kleiner Uebermut. dann genügte ein
zurechtweisender Blick. Ohne die Kinder nach ihren Gelüsten zu kragen, schöpfte
die Mutter einem jeden seinen ?ukömmlichen Deil und ward die Kation,
oft mit Dränen gewürgt, heruntergewürgt. Verlangende, auf eine erneute
Gabe der Lieblingsspeise gerichtete Slicks verstand die Mutter nicht.

Man mag diese Methode vielleicht streng finden und doch liebten
jene Eltern ihre Kinder gewiß ?um mindesten ebensosehr, wie es die
heutigen Ueberzärtlichsn tun. Ihr Vorgehen war nicht Laune. sondern das
zielbewußte Bestreben, ?u erziehen, bei was sie oft erst an sich selber
die Versuchung ?ur Nachgiebigkeit überwinden mußten. Die Kinder lernen
so unverrückbare Gesetze kennen und ihren willen daran brechen: sie iperden
?ur Anerkennung einer Autorität geführt: sie gewöhnen sich an weise
Beschränkung. Sind damit nicht die Stützen der öffentlichen Ordnung gebaut,
auf denen sich das Wohl der Gesamtheit gründet?

weise heute einen Ungeberdigen auf der Gasse zurscht und du hast
kür den Spott nicht zu sorgen. Krage den Lehrer. wie oft er seine ganze
Uebsrlegenheit aufzuweisen hat. um Gsmaßregsltsn gegenüber das letzte
wort zu behalten.

woher rührt dies?
Laßt uns einmal einen Blick in die Kinderstube werken. Da wird

systematisch der Eigenwille der Kleinsten schon groß gezogen. Schon die
unartikulierten Laute des Wiegenkindes werden der Umgebung zum Befehl,
auf den man sofort zu Diensten steht.. Macht so ein Knirps seine ersten
Kunststücke, denen man ja gewiß das Anmutige nicht absprechen kann,
so ruht man nicht, bis das Wunderkind zum Gewußtsein kommt, daß es
Uer Gegenstand allgemeiner Gewunderung ist. Vor seinen Ohren wird es
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wieder und wieder erzählt, welche Weisheit schon in dem kleinen Köpfchen
steckt, wenn nicht selbst eins Unart oder sin clumrner Streich als komisch
klargestellt, Unci solche Mißgriffe sollten spurlos uncl ohne Schaden an clsn
Kindern vorübergehen? Wenn man clann auf einmal an den größeren
Kinclern beachtet, ciaß die bis clahin bswuncisrtsn kisinsn Heldentaten
Unarten sincl, clann wsrcien die in Selbstbewußtsein Eingewiegten sich

gegen Befehl unci Verweis clrsist auflehnen. Uafsen sich clann die Eltern
noch herbei, clsn Kinclern Rechenschaft abzulegen über clas Warum ihrer
Befehle. anstatt auf unbedingtem Gehorsam zu bestehen, so ist es um
ihre Autorität geschehen.

Am Mische führen clis kleinen Ueuts das große Wort und die
Erwachsenen sind zum Applaudieren da und zum Bedienen der kleinen Gäste,
die gefragt werden, was beliebt und die reklamieren, wenn der Speisezettel

auf die Uiebhabsrsisn von Prinz und Prinzessin nicht Kücksicht nimmt.
Wo oft schon der A-B-E-Schützs sich solche Usbergriffe gestattet und

das Ei klüger sein will als dis sienne, — dann erbarm dich's Sott, Mutter,
wenn du unter die Botmäßigkeit eines vor Weisheit fast platzenden
Gymnasiasten oder einer „gswesten" höhern Dochtsr zu stehen kommst.

Darum wehre bei Leiten und um der Kinder Glück und deiner Ehre
und ?reude willen Halts das aufschießende Unkraut darnieder! O, was
ist es Schönes und wahrhaft Vsrehrungswürdigss um einen bescheidenen
jungen Mann und eins anspruchslose, eingezogene Dochter, die der Weisheit

und Erfahrung des Alters überall den Vortritt einräumen, welche
lohnende Krucht guter Erziehung!

Man spricht von vornehmen Kreisen und denkt sich dabei Begüterte,
von Eleganz Umgebene.

Mir aber scheint das schlichteste Gauernhaus wahrhaft vornehm,
wo stramme Kinderzucht geführt, wo das Gefühl der Ehrfurcht vor den
Eltern gepflanzt und genährt wird, so daß der Greis im Silberhaar, das
unter der Uast der ssahrs gebeugte Mütterlsin und deren Wort und Wille
den erwachsenen Söhnen und Döchtern immerdar ehrwürdig bleiben.

IM -S

Rernsprüche.
Wir haben nichts umsonst, sprach Meister Aufrecht zu seinem Sohne —

am allerwenigsten Ueben und Gesundheit, und selbst der ererbte Keichtum
muß sorgfältig verwaltet werden, wenn er nicht verloren gehen und in
bittere Armut umschlagen soll.

„Mein Gott, gib mir alle Dage Arbeit, um meinen Seist zu
beschäftigen — lüeiden, um meine Seele zu heiligen; — Gelegenheit zum
Wohltun, um mein Serz zu befriedigen." So betete sine fromme Seele.

lW

lûiebe alle Menschen — der lûeidends aber sei dein Kind.



Aus cier Gesuncìkeitsledre

1?acjíum als Heilmittel gegen chronischen
Rheumatismus unä Neuralgien.

Ueber cehn ssahrs sind es nun her, seitdem die Köntgenstrahlen
ihren Siegescug angetreten haben. Dieser Siegeslauf hat den nahe
verwandten Kadiumstrahlen den ybeg geebnet, so daß das Kadium
seit seiner Darstellung ^in ausgedehntem Maße cu medizinischen Twscken
Verwendung fand, In letzter Tsit wurde die Aufmerksamkeit derKorscher
im speciellen auf die Kadiumemanation gelenkt, ein Sas, welches
vom Kaclium abstammt und ganc ähnliche Eigenschaften besitzt, wie die
Muttersubstanc. Durch die Korschungen von Elster, Seite! und vieler
anderer ist es bekannt, daß wir in der atmosphärischen Luft dauernd von
geringen Mengen der Kadium-Cmanation umgeben sind, daß die Mineral-
Duellen, wie Sastein, Gaden-Gaden, in besonders hohem Maße radioaktive

Stokse, das heißt Kadium-Emanationen enthalten; ja es 'stellte sich

heraus, daß die Wirkungen der hauptsächlich wirksamen Mineralwässer
cum großen Dsil auf ihren Kadiumgehalt curückcukühren seien. Expert-
mentelle Untersuchungen haben nämlich cu dem Resultate geführt, daß
auch künstlich hergestellte Kadium-Smanationsn identische Wirkungen aus-
cuüben vermögen, wie radiumhaltige Mineralwasser.

Untersuchungen am Krankenbette mit künstlich hergestelltem Kadium-
Cmanationswasser haben cu überraschenden Datsachen geführt: Dr. Uöwen-
thal-Graunschweig stellte fest, daß mäßige Mengen von künstlicher
Kadium-Lmanation bei gesunden Menschen, auch bei wiederholter
Aufnahme, keine Erscheinungen irgendwelcher Art hervorriefen. Anders
verliefen die Versuche am kranken Menschen. Bei "Patienten mit chro-
nischem Gelenkrheumatismus traten am Dage der Cmanationskur
oder in den nächsten Dagen in verschiedensten Källen vermehrte Empfindlichkeiten

in den früher erkrankten KSrperstellsn auk. cum Deil auch von
Anschwellungen der Gelenke begleitet. Diese eintretende Keaktion bei
chronischem Rheumatismus erinnert außerordentlich an die „Gadereaktion".
die bskannterweise in den Mineral-Gadeorten auftritt und von den Gade-
ärcten, wie vom Gadepublikum selbst als ein günstiges. derNeilung
vorangehendes Teichen gedeutet wird.

Gei kor tg e se tz ter V era drei ch u n g von emanationshal-
tigsm Nasser trat in den meisten Källen von chronischem
Rheumatismus Heilwirkung auf. Die gleichen Resultate ercielte Uöwen-
thal bei chronischen Nervenentcündungön. wie Ischias.
Neuralgien des Gesichtes, der Arme und Gruft etc. Dr. Dautwitz konnte
an einigen Patienten der Nsußerschen Klinik in H?ien eine günstige
Einwirkung durch emanationshaltiges Nasser bei chronischen Gelenks-
akkektionen und Neuralgien beobachten. Dr, A. Uaqueur, Arct der
hvdro-therapeutischen Abteilung am neuen Virchow-Kranken-
Hause in Gerlin er?ielts durch künstliche radiumhaltige Gäder bei ver»
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schiedenen hartnäckigen Krankheitsfällen chronisch-rheumatischer unä
gichtischer Natur, äie teilweise vorher jeder GeHandlung getrotzt hatten,
entschieäene subjektive unä objektive Besserung. Allerdings trat
äie Besserung erft allmählich ein, nach absteigender erster Baäsreaktion.
tat sich aber in äen schweren fällen neben Rückgang äer Gelenk-
schwellung unä Besserung äer Funktion gerade auch in erheblicher unä
andauernder Schmerzstillung kund, In letzter Xeit veröffentlichte
Dr. Straßer. Dozent an der hydrotherapeutischen Anstalt von
Professor yäinternitz in <5äien, seine ítesultate. die derselbe mit einer
Drink Kur von künstlichem, smanationshaltigem Nasser erzielte. Die-
selben waren zum Beil gute, zum Beil sehr ermunternde. Von acht Patienten
mit subakuter und chronischer Gelenksenttzündung wurden vier vollständig
geheilt, sechs gebessert, davon zwei wesentlich gebessert -, in acht fallen
von Ischias trat bei fünf Patienten vollständige Theilung und bei Zwei
fällen bedeutende Besserung sin. Ueber den Verlauf der Besserungen
dieser chronischen Krankheitskormsn bemerkt Dr. Straßer: „?vit mehr oder
minder starken Reaktionen gingen in erfolgreichen fällen die Schmerzen
zurück oder verschwanden; die Beweglichkeit und Ueistungskähigksit der
Gelenke und Nöusksln besserten sich." Besonders auffallend war nach
Dr. Straßsr der günstige Einfluß der Iîadium-Smanationskur auf die
neuralgischen Schmerlen bei Rückenmarkschwindsucht.

Aus allen diesen klinischen Beobachtungen und Untersuchungen geht
mit Sicherheit hervor, daß die Hadium-Emanation ein wirksames tieil-
Mittel') ist. und daß das Gebiet des subakuten und chronischen Hhsu-
matismusderGelenkeundMusksln, sowie derchroni sch en Nerven-
entzünclung:Ischias. N euralgien und der neuralgischen Schmerlen
der Da bes. ein dankbares fsld kür die Anwendung derselben darstellt.
Diese Datsache ist von größerem tz^srte, indem künstliche Smanationskursn
überall gemacht werden können und vom gleich günstigen Erfolg
begleitet sind, wie an teuren Kurorten. Ja, nach Dr. Straßer zeigte sich sogar
eins Überlegenheit clerBehandlung mit künstlichemHadium-tz^asssr
gegenüber derjenigen mit den natürlichen Quellen, wichtig
ist es auch, daß schon mit Drinkkursn mit Smanationswasser
Heilwirkungen zu erzielen sind. Damit ist auch den K>snigsrbemittslten die
wohltat einer vollwertigen Badekur ohne „Badereise" zugänglich. Eine
nachteilige Wirkung der Kur wurde trotz visler Beobachtungen nicht
konstatiert, Es dürfte daher interessieren, zu erfahren, daß auch in St. Gallen,
und Zwar in der „Kuranstalt tlhätia" (unterer Graben 7. neben dem
Hotel St. Galler Nok"), solche Kadium-Smanations-Kuren. sei es als
Badekuren oderauch nur als Drinkkursn mit genauer
Dosierung, gemacht werden können.

A) Eine Zünftige tvirkung ist nur von einem genau ciosierbaren tîaciiumprâparat
mit konstantem Smanationsgehalte ru erwarten. Oje vielfach angepriesenen Tabletten lassen
nach Dr. Straßer an Genauigkeit cier Dosierung vieles zu wünschen übrig unci sinci ciaher )ur
Uur nicht ?u empfehlen.

W lW !Z!

Mittel gegen Schlaflosigkeit. Ein Handtuch wird mehrfach zusammengelegt,

in kaltes Waiser getaucht und ausgewunden, dieses auf den Nacken gelegt.
Länger andauernde hartnäckige Schlaflosigkeit wurde schon mit dieser

einfachen, den narkotischen Mitteln jedenfalls vorzuziehenden Anwendung kuriert.
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Kuchen-^henà
Ehsmie!, welch' hochklingendes hbortî Mißtrauisch stellt sich manche

vielleicht recht tüchtige Krau der Ansicht gegenüber, es sollten dieKrauen
auch etwas von dieser Wissenschaft verstehen. „Nein, ?u cisn Blaustrümpfen
gehe ich nicht, 6a bleibe ich lieber bei clsm wissen. das kür Küche und
Keller paßt!"

Semach, gemach, praktisches Kiausmütterlsin, clu widersprichst dir
selber!

Gerade die Küche ist ein eigentlich chemisches Kaboratorium, und
die Krau, die hier bewußt arbeitst, versteht etwas von der Lhemie.

Und was ist denn diese unerläßliche Wissenschaft?
Ehsmie ist nichts anderes, als die Kehre von der Zusammensetzung

der Stoffs und deren Wechselwirkung.
(chemische Processe voàiehen sich tagtäglich vor den Augen der

Krauen, ohne daß manche daran denken. Vieles was die erfahrene Klaus-
frau und Köchin der alten Zeit schlechtweg als "Kegel kannten und übten,
ohne nach Gründen ?u fragen, erscheint, beobachtet im Kichts der wissen-
schaft. interessant. Hbir werden Tu neuen Versuchen geführt, und sind an
Kiand der gemachten Erfahrungen im Stande, hier sine günstige Zusammen-
setzung ?u erzielen, dort einer ungünstigen Verbindung oder Einwirkung
vorzubeugen.

Kieute nur einige Beispiele aus dem Alltäglichen, die in das Gebiet
der Ehemis hineingreifen.

Um die Milch vor dem Sauerwerden ?u schützen, kochst du sie ab.
Klast du über den Vorgang nachgedacht?

Die Milch hat einen Zuckergshalt, der ihr den süßen Geschmack
verleiht. Bei längerem Stehen, namentlich in der wärmsrn Jahreszeit,
geht der Milchzucker leicht in Gärung über, er verwandelt sich in Milchsäure.

Durch das Kochen entweicht die in der Milch enthaltene Kukt und
die ihr innewohnenden Särungskeims werden verstört, sodaß sie das
Sauerwerden der Milch nicht mehr veranlassen können.

weiter: In der Milch befinden sich Millionen von Kettkügelchen.
Diese steigen allmählich an die Oberfläche und bilden die Kahmschichte.
Durch Schütteln und Stoßen im Butterfaß Zerplatzen diese, trennen sich
vom tzbassergehalte und Käsestoff und ballen sich ?u Klumpen. So entsteht
die Butter.

Zum Aufbewahren wird die Butter deshalb eingekocht, weil dadurch
alle Beimengungen von Nasser, die das Kanzngwerden verursachen, aus-

kjaus unci k)ercl
Mein hsus ist meine Lurg



gedünstet werden. Oie Guttsr bildet nach dem Erkalten eine feste, luftab-
schließende Masse, die sich auf die Dauer gut erhält,

Milch und Milchprodukts nehmen sehr leicht fremden Geruch in sich

auf. Deshalb deckt man erstere; und deshalb auch werden Gutter und
Käse nicht nebeneinander aufbewahrt.

«Vir sprechen von einem anderen gebräuchlichem Nahrungsmittel, dem Tl.
dieses enthält nebst andern Stoffen Schwefel. Ist es längere Teit der lliuft
ausgesetzt, so geht dieser in den widerlich riechenden, das Si zersetzenden
Schwefelwasserstoffe über. Ss handelt sich also darum, die poröse Schale
luftdicht zu machen. Darum das Einlegen in Kalkwasser, das Gestrsichsn
der Schals mit Gummi oder fett.

<lVir gehen zur Tubereitung des Mahles.
Die fiaustrau will eine möglichst kräftige Fleischbrühe bereiten. Sie

setzt darum das fleisch gleich mit kaltem Nasser über'sfeuer. weil aus
diesem die wertvollen Säfte sich lösen und in die Grühe übergehen. Oder
es wird vorgezogen, ein schmackhaftes fleischstück auf den Disch zu bringen.
Dann bringst du dasselbe in siedendes Yasser, worauf das im fleisch
enthaltene Eiweiß sofort gerinnt, die Poren werden dadurch verschlossen
und der Säkteaustritt verhindert.

Der Vorgang beim Einsalzen des fleisches ist folgender; Salz hat
bekanntlich die Eigenschaft, Nasser in sich aufzunehmen. Es entzieht also
dem fleisch das Nasser und damit zugleich den im fleisch enthaltenen
fäulnisksim die Entwicklungsfähigkeit.

Von den flülsenfrüchten sagt man. daß sie vor dem Kochen ungefähr
12 Stunden in Nasser einzulegen sind, weil dadurch das Stärkemehl, das
die flülsen umschließen, aufquillt, sodaß diese platzen. Das ist Vorarbeit
für das Sarkochen. — Die flauskrau weiß die fiülsenkrüchte deshalb zu
schätzen, weil sie hohen Siweißgehalt besitzen. Gei der Zubereitung nimmt
sie dadurch Rücksicht auf diesen Gehalt, daß sie flülsenkrüchte sstets in
kaltes Nasser einweicht und in den Kochtopf bringt, da, wie wir schon
gehört, Eiweiß in heißem Nasser gerinnt und unverdaulich wird.

Nill das fiausmütterlein selber Essig zubereiten, so setzt sie ein
alkoholisches Getränk dem Luftzutritt aus, denn durch Aufnahme von Sauerstoff

wird der Alkohol zu Essigsäure umgewandelt; sie fügt eins Sssigmuttsr
seine aus mikroskopischen Sssigpilzen bestehende Substanz) bei und noch
andere Särungssrreger, wie z. G. Mehl oder Grot.

Diese wenigen, naheliegenden Geispiele mögen genügend beweisen,
daß wir in der flauswirtschaft Schritt für Schritt chemischen Prozessen
begegnen und daß es im Interesse eines rationellen Getriebes liegt, sich

mit dieser eigentlichen flausfrauenwissenschakt vertraut zu machen. Darum
ein ander Mal wieder von diesem Kapitel. —.

lZI lZZ



Hausliche Kakschläge.
Emailliertes Kochgeschirr ist sorgfältig zu behandeln. So darf man

das Wasser darin nicht auf einen Rest eindampfen lassen, das kaum mehr den

Boden deckt. Noch schlimmer ist es, wenn das auf diese Weise start erhitzte Gefäß
plötzlich durch Nachgießen von kaltem Wasser abgekühlt wird. Erst läßt man es

etwas erkalten, oder man gießt warmes Wasser nach, sonst wird die Glasur springen
und allmählich abbröckeln. Daß auch beim Fallenlassen oder Herumstotzen der
Geschirre die Glasur nicht Stand halten kann, ist selbstverständlich. Ebenso lasse man
angebrannte Speisen erst aufweichen, anstatt sie und damit zugleich die Glasur
mit einem scharfen Instrument wegzukratzend

Weiße Pelzsachen reinigt man mit heißem, trockenem Sand. Man ziehe

an die rechte Hand einen alten Lederhandschuh und reibe den Pelz mit dem Sande

kräftig ab. Wenn nötig, schütte man noch heißen Sand zu, klopfe den Pelz
gut aus und bürste ihn glatt.

Küche.
Kartoffel-Gemüse. Die rohen Kartoffeln werden geschält, in Scheiben

geschnitten und im Salzwasser weich gekocht. Dann wird das Wasser abgegossen

und die Kartoffeln in einer Buttersauce aufgekocht. Oder man bereite folgende
Sauce: 2 Eßlöffel Mehl werden in 9» gr. Butter braun geröstet, mit Fleischbrühe
gelöscht, etwas Essig, ein Lorbeerblatt, ein Lauchstengel und das nötige Gewürz
beigefügt und die Kartoffelrädchen zum Aufkochen hineingebracht.

Saures Schweinefleisch. Man röstet Mehl im Fett schön braun, löscht

es mit dem Essig ab, in dem das Fleisch einige Tage mit Gewürze gelegen ist,
gießt noch etwas Wasser dazu. Wenn die Brühe siedet, fügt man das von den
Knochen entfernte, in Stücke geschnittene Fleisch bei, würzt mit Pfeffer, Salz,
zerstoßenen Wachholderbeeren, Citronen, Lorbeerblatt und läßt das Fleisch zugedeckt

weich kochen. Beim Anrichten wird die Brühe durchgeseiht.

Haferbisquits. 39 gr. Butter wird schaumig gerührt, 2 Eier und 599 gr
Zucker, ein wenig Vanillezucker, V4 I. saurer Rahm, 1 Paket Backpulver, 259 Zr.
Hafermehl und 759 Kv. Semmelmehl darunter gemischt. (Vom Semmelmehl läßt
man etwas zurück zum Auswallen). Alles wird erst in der Schüssel, dann auf
dem Wirkbrett verarbeitet, dünn ausgewallt, runde Bisquits ausgestochen, das

Reibeisen darauf gedrückt und dunkelgelb gebacken.

Schinken mit Maccaroni. Maccaroni werden im Salzwasser gekocht und
abgekühlt. Nun bestreicht man eine Auflaufform mit Butter und streut sie mit
Paniermehl aus, bringt eine Lage Maccaroni, geriebenen Käse und eine Lage
Schinken hinein und fährt so fort, bis die Form voll ist. 2 Eier werden mit
einwenig Milch oder Rahm und dem nötigen Salz gut zerklopft, darüber gegossen,
und das Ganze eine Stunde im Ofen gebacken. Ist man nicht Liebhaber von
Käse, so kann derselbe weggelassen werden.

Rahmsuppe. Zu dieser Suppe macht man eine weiße Buttersauce,
verdünnt sie zur richtigen Suppendicke und kocht sie 15 bis 29 Minuten. Kurz vor
dem Essen verklopft man 1 bis 2 Tassen sauren Rahm mit Salz und feingehacktem
Schnittlauch, und richtet die Suppe unter tüchtigem Schwingen mit dem Schneebesen

darüber an.
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Lîtera^îlckes

Wartbnrgfahrten. (Mitget.) Professor Meyenbergs Wartburgfahrten
erfreuen sich bereits einer Ausnahme in weiten gebildeten Kreisen, wie sie nur
selten dem Werke eines katholischen Gelehrten zu teil wird. Am 9. Dezember
begann der Verkauf und schon am 21. gleichen Monats war die erste Auflage zu
Ende. Der Verlag hatte in der Voraussetzung eines großen Bedarfs vorgesorgt
und gleich eine zweite, durchaus unveränderte Auflage vorbereitet, deren Verkauf

unmittelbar nach Expedition des letzten Exemplares der ersten Auflage begann.
Die bekannte Volkszeitschrift „Mariengrüße aus Ansiedeln" hat mit

Dezember ihren 13. Jahrgang abgeschlossen, welcher ein prächtiges Familienbuch
bildet. Es ist wirklich staunenswert, welche Menge erzählenden und belehrenden
Stoffes aus allen Gebieten und welch' reichhaltigen Bilderschmuck diese Zeitschrift
für den geringen Preis von jährlich Fr. 2.59 bietet- Wir glauben kaum, daß für
so wenig Geld eine so reichhaltige und ebenso geeignete Zeitschrift für das
katholische Schweizervolk sonst zu haben sein dürfte. Das neue Heft des 14. Jahr-
ganges, welches soeben erschienen ist, verspricht dem bisher Gebotenen nicht
nachzustehen. Wir können deshalb allen unsern geehrten Lesern und Leserinnen ein
Abonnement auf die „Mariengrüße" nur wärmstens empfehlen. Es ist am
einfachsten, wenn man den Abonnementsbetrag für das Jahr 1999 mit Fr. 2.59

in Briefmarken gleich der Bestellung beilegt. Die Bestellungen sind zu adressieren

an die Verlagsanstalt Eberle -K Rickenbach, Einsiedeln.
Neben M. Herberts „Lebensliedern" verdienen vor allem zwei lyrische Neu-

erscheinungen des Jahres 1998 Beachtung- Konnenschein, Gedichte von L. Ans-

gar Pöllmann, G. 3. L. (Neuauflage, Alphonsusbuchhandlung Münster, gebunden
2.59), und „Wir jung«» Mädchen", Gedichte von Martha Grosse

(F. Schöningh, Paderborn, 3). A. Pöllmann ist eine lyrisch veranlagte
Dichternatur. Er beobachtet gut und leicht, und frei fließt seiner Dichtung Born.
Des „Jägers Freite" ist eine köstliche Blüte der Romantik, innig und zart ist

„Ave Maria", „Mein Mütterlein", „Die Kunst", „Am Eisenbahndamm" u. a.

stellen sich den besten modernen Gedichten zur Seite. Die Ausstattung ist sehr

zu loben. — Auch Martha Grosse, deren Gedichten Paul Keller ein
Vorwort auf den Weg gegeben, hat Talent und weiß Form und Inhalt in Einklang
zu bringen. Die Gedichte in Prosa sind das Neueste der modernen Literatur,
duftig, zart und doch wieder kraftvoll.

Größerer Reichtum herrscht auf dem Gebiete der Belletristik. Eine be-

deutsame und wertvolle Neuerscheinung ist „Mariano Horrent", Roman von
Henry Wittmann (Paderborn, F. Schöningh, geb, 4.59). Der Titelheld verlebt
in einer Qtudienanstalt seine Jugend. Er soll Priester werden, wird dann zum
Militär eingezogen und ist als Laie später in der Welt ein überzeugungstreuer
gläubiger Mann. Ein anderes Glied der Familie wird Benediktiner und alles

ist psychologisch fein entwickelt und so spannend erzählt, daß jedermann daran
Freude hat.



-s- Frau Witwe Marie Segester von Brunegg
geb. Maye von Baldegg.

Am Feste des großen Liebesjüngers Johannes ist diese vortreffliche

Frau und Mutter, die so viel Liebe, Verehrung und Bedauern mit sich

in's Grab genommen, hochbetagt, aus dem Leben geschieden. Sie war
eine von den Stillen im Lande, von denen es aber in der

HI. Schrift heißt: „An ihren Früchten werdet ihr sie erkennen!"

Fräulein Marie Mayr von Baldegg war eine der schönsten

Luzernerinnen, als sie sich mit dem hochgeachteten Bruder des spätern

Schultheißen von Segesser vermählte. Dieses echt vornehme Paar stellt

in seinem Lebensgange noch den vollen Typus des schlichten alten

Luzerneradeis dar, dessen würdige Glieder sich nicht durch hochfahrendes

Wesen und Lurus, sondern durch edle Eigenschaften und echtes Christentum

und luzernerische Gemütlichkeit auszeichneten. Auch war man

arbeitsliebend, pflichtgetreu und von höchst bescheidenen Lebensansprüchen.

Zeuge dessen ist gerade jenes junge Paar gewesen. Denn, um den

Bund des Herzens besiegeln zu können, verschmähte der akademisch

gebildete Bräutigam es nicht, bei Eröffnung der Centralbahn dort eine

Vertrauensstelle anzunehmen und die schöne, vornehme Braut stimmte

von Herzen zu. Man hatte sich ja gegenseitig Besseres zu bieten, als

hochfliegende Zukunftspläne, denn innige Liebe und hohe Tugenden
bildeten die Grundlage dieses schönen Eheglückes. Ihm sind auch sechs

Kinder entsprossen, wie sie sich jede Mutter wünschen könnte, von Jugend
auf die Freude der Eltern.

Vom edeln Herzen dieser Mutter zeugt es auch, daß sie mit dem

Vater den einzigen Sohn so froh und freudig der Kirche als Priester

schenkte und die älteste Tochter ohne Klage ihrem Berufe als
Ordensschwester in's Ausland folgen ließ. Ebenso war sie besorgt um die

praktische und geistige Ausbildung ihrer Töchter, die so Schönes geleistet.

Jahrelang hat Frau von Segesser sich eines selig-frohen Lebensabends

erfreut, geliebt und verehrt vor allem von der Familie, wie von
allen, die ihr nahe gewesen. Man muß es selbst erlebt haben, welch

liebliches Glück einer Familie im Besitze einer greisen, geistig abgeklärten



und innig liebenden Mutter zuteil wird, um den besondern Schmerz zu

fühlen, den diese Trennung bereitet. Liebe und Teilnahme weben

eben ein so wunderbar festes, allumfassendes Band um die Herzen eines

solchen Kreises, daß mit dem Scheiden seines Hauptes ein großes Licht
erlischt und die Sonne unterzugehen scheint.

Glücklich, wer in solchen Augenblicken sofort nach dem Sonnenaufgang

in der Höhe empor zu blicken vermag! In diesem Falle
gestaltet sich aber der Ausblick doppelt tröstlich, denn die selig Verklärte

war nicht bloß den lieben Ihrigen eine gute Mutter, sondern sie nimmt
auch noch den Ruf einer liebenswürdigen Dame und vor allem einer

Mutter der Armen mit herüber. Den höchsten Lohn ihrer christlichen

Tugenden wird sie aber im Himmel ernten, denn Frau Marie von
Segesser war eine reine, tief religiöse, echt gottselige Seele, deren Schönheit

einen Strahl ihres hl. Sterbepatrons wiederspiegelte.

Solchen Iohannesseelen aber gilt das Wort! „Selig alle, die im

Herrn sterben, ihre Werke folgen ihnen nach." A. v. L.

s S! iM

Die krauen unà à Presse.
„in cker frauenweit aller Kulturläncker regt sich ein irisches, ehr-

licties Ztreben. Die grosse frauenbewegung ?ieht immer weitere Rreise.

Zeit kurzem hat auch ckie katholische frau ,äen Ruf vernommen'. Zie
hat lange abseits gestanäen unä aus sicherm Dort ungerührt ckern

Ringen cker öeschlechtsgenossinnen Zugesehen. Run hat sie begonnen,
sich mit frauentrage unä frauenbewegung ?u beschäftigen. Der kVanck-

lungspro^ess in cker socialen Lage cker ?rau ist aber auch schlechthin

nicht mehr -u übersehen ocker totzuschweigen; er Zwingt 2ur Stellungnahme.

lllaterielle unck geistige Not legen Dresche in ckahrtiunckerte

alte, überlieferte Anschauungen, sprengen verschlossene Illren, stecken

neue Nele ab unck suchen unck ebnen ckie tvege ckakin. Die leiten
haben sich geänckert. tUenn nickt auck wir uns cker leit anbe-

quemen, sonàern eigensinnig am iiebgeworckenen, vertrauten Niten
festhalten, statt Dptersinn ckem Neuen gegenüber 2U beweisen,
so geht âas Rack äer?eit über àen anackronistiscken »Siàerstanà

hinweg. Nutkaiten können wir es nickt, wir haben nur à >vaki,
ob wir verstcinànisvoii prütenü mitgeben unck ckas, was wir ?u



geben baben, in à Bewegung bineintragen oàer unter âas Aaä
kommen wollen.

(5 ist kein leicbtes Beginnen, sicb mit äen Zcbwierigkeiten aus-

einanäer-usetzen, äie man mit äem Uamen frauentrage -usammentasst.
Llicbt von beute auf morgen gelangt äer Illenscb -u einem Urteile

äarllber; es will in ernster Arbeit errungen werclen. ^u äieser Arbeit,
sowie -ur pbz?8iscben, beäark man <tes Merk-euges. Uun verfügt aber

nicbt jeäer über äie nötige ^eit oäer Oelegenbeit, gescbweige äenn über
äie erforäerlicke wissensebattliclre äcbulung, um äie foräerungen äer

mäcbtig anscbwellenäen frauenbewegung abwägen unä äie eigene

ätellungnabme begrünäen -u können; nicbt jeäer kann sieb einen Meg
äurcb äas verscblungene Bickicbt äer frauentrage-Literatur selber babnen.
Das ist äie Aufgabe äer Btaäfinäer. Biese aber müssen Oelegenbeit

baden, äen Meg, äen sie gebabnt, anäern -u -eigen, unä äa-u be-
àarf es äer Bresse, äa-u beäarf es eines Brgans, äas kritiscb be-

grllnäete Urteile bringt, sowie aucb proäuktiven Köpfen Kaum gewäbrt
sieb aus-usprecben, Kur-, äas äen Leserkreis in äie frage einfllbrt,
ibn unterricbtet unä auf äem Laufenäen erbält. tin solckes Organ
ist von ausscblagebenäer Micbtigkeit in äer Lnwicklung äer Bewe-

gung. Cs kann freilicb keine ieickte Lektüre sein, es wirä An-
foräerungen an äie Aufmerksamkeit äer Leserinnen stellen. Aber
nur äann bat es Mert unä öeäeutung. Lin solckes Organ soll
unä muss ernst sein, oäer es soll nicbt sein! Leicbte, seickte

Uacbtiscblektüre äart es nicbt bringen, will es seine Aufgabe er-
füllen, äie frau über ibre gegenwärtige Lage in äer menscblicben

Oesellscbaft auf-uklären. (in solcbes Organ muss aber aucb selbst
im ernsten Ltotte eine Auswabl treffen unä äaäurck weise Be-

scbränkung üben. Ls kann weäer ein Anäacbtsbucb, nocb ein Kocb-

bucb, nocb eine Koman-eitung sein; seinen Uauptinbalt, unter einigem
scbmllckenäen Beiwerk, muss stets äie Lage äes weiblicben Oescblecbts

biläen unä äie Bewegung -u seinen Ounsten. Von äiesem Zentral-

punkte aus kann äer ttori-ont weit gesteckt, aber immer muss äie

Verbinäung mit äem -emralen Oeäanken festgebalten weräen, äessen

inbalt äie Besserstellung äes weiblicben Oescblecbts, seine wirtscbaft-
licb-geistigsittlicbe Uebung ist. ks konäelt sicb äabei nicbt um einen

Mecbsei in Oeist oäer Oesinnung — nur im Oeiste iesu Lkristi kommen

wir wirklicb vorwärts —, sonäern um Verstänänis neuen formen



gegenüber, in äenen äer alte Oelst sicb betätigen soll, (in Organ,
äas äer cbristlicben frauenweit äienen will, muss im alten cbristlictien
Oeiste geleitet sein, muss aber äie neue ^eit versteben unä neuen
formen gerecbt weräen."

Mit äiesen scbönen dorten begleitet frau Knauk-Kllbne clas

Verbanäsorgan äes katb. frauenbunäes von Deutscblanä auf seine

Keise äurcb ein neues Dbonnementsjabr! Mr mäcbten äiese so ernsten

unä wicbtigen tVabrbeiten aucb äen verebrten Leserinnen äer Zt. (lisa-
betbsrosen rur reitlicben (räauerung unä Deberrigung wärmstens em-

pfoblen baben. Diese unsere ^eitscbritt entspricbt voll unä ganr äen

Dntoräerungen, welcbe äie bervorragenäe Kämpferin für frauenrecbt
unä Dfbcbt auf äem Doäen unserer cbristlicben Mltanscbauung von
einer frauenreitung verlangt. In einer ^eit, in äer mit tiocbäruck äaran

gearbeitet rvirä, aucb aus äem frauenberren Keligion, Olauben unä

Moral berausrureissen, wo selbst äas entlegenste ttäuscben nicbt ver-
scbont bleibt von äer (olportage von Zcbanälektüren jeäer Drt, äa

tut aucb äen frauen eine ^eitscbritt not, äie ibnen äen Mg weist,
äen sie wanäeln sollen. Darum katboliscbe Zcbweirertrauen, äffrket

Illr unä lor unserm Verbanäsorgane, auf äass es keine katb. famille
mebr gebe, in äer eine gute tiausfrau oäer locbter lebt, woselbst äie

(lisabetbsrosen nicbt ru tinäen wären! (s ist ein beiliges Dpostolat
äer cbristl. frau, für äie gute Dresse ru wirken unä ru agitieren, soll

es äa nicbt ibre (brensacke sein, jenem Organ weitgebenäste Verbreitung

ru verscbaffen, äas eigens für sie gescbrieben unä ibre Interessen ver-
ficbt? DIso vorwärts, katb. Zcbwei/ertrauen, werbet für Cuere Dresse

— Luere ^eitscbrikt

die Sk. Elisabettzsrosen!

IS Sl Sl

Katholische Ir^auen^ feiö auf öev Hut!
Frau vr. Faas, sozialistische Arbeitersekretärin, hielt jüngst in

Bern vor einem ausgewählten Auditorium würdiger Eesinnungs-
genossinnen und Genossen einen Vortrag über: „Freie Liebe und Ehe".
Die Quintessenz ihrer an vielen Stellen geradezu perfiden Anrempelungen

an alles, was wir Moral und christliches Familienleben nennen,

war: „Fort mit allen Gesetzen des Staates und der Religion
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über Ehe und Liebe!" Die heutige Frau bedarf keiner Ehe mehr —
es gibt für sie eine Menge Existenzmöglichkeiten. Als Ideal zeichnet

die Rednerin eine Gesellschaft, „in der wir nach Willkür mit den

Menschen zusammen leben können, die uns gefallen". Gleichzeitig

huldigt sie dem Verlangen nach dem Mutterschaftsrecht des „selbständigen"

Weibes außerhalb jeder ehelichen Schranke. Trotz dem hohen

Phrasentum von Muttertrieb und Sehnsucht nach dem Kinde hindert
es die Vortragende nicht, über Eindämmung des Kindersegens zu

sprechen, und fordert die anwesenden Frauen zum Veitritt zu ihrem
Arbeiterinnenverein aus, woselbst ihnen die diesbezüglichen
„Belehrungen" geboten werden! Traurig — aber wahr! Und das ist die

„soziale" Schulung, die man in diesen Organisationen unserer
weiblichen Arbeiterschaft bietet — und in die hinein man mit Vorliebe
auch unsere katholische Jugend zieht — schön säuberlich das
Neutralitätsbanner einerseits heraushängend und die treue Mithilfe im
harten Arbeitskampse anderseits als Lockruf gebrauchend!

Wie anders lauten da die Programmpunkte unserer christlichsozialen

Arbeiterinnenvereine, die ihre Mitglieder in allen ihren
Bestrebungen und Institutionen für das wahrhaft christliche Familienleben

heranbilden wollen. Darum, katholische Frau, die ein gütiges
Geschick auf die Sonnenseite des Lebens gestellt, arbeite und wirke
daran, daß deine Mitschwestern, die, gezwungen von der Macht der

Verhältnisse, mit ihrer Hände Arbeit ihr Dasein fristen, für Gott und

Kirche erhalten bleiben. Darum biete ihnen den Schutz einer wahrhaft

christlichen Organisation, wo immer es in deiner Macht liegt!
Die Arbeiterschaft, auch die weibliche, muß und wird sich sammeln —
und willst du müßig zusehen, wie Tausende für unsere Sache verloren
gehen, indem ein reißender Strom ihr Lebensschifflein abwärts treibt?
Du kennst den Damm, der diese Flut eindämmen kann — er heißt'
„Sammlung Aller auf christlichem Boden". Du kannst und sollst
mitarbeiten — so oder anders — an dessen Baue; auf daß nicht die gleiß-
nerische Verführung sich deiner wirtschaftlich schwachen, hilfsbedürftigen

Mitschwestern bemächtige.

Darum, katholische Frauen aller Stände, seid auf der Hut!

IN lW



Ver Sklavenhanöel in Tripolîtanien.
Paulin Liekens, Franziskaner-Missionär in Tripolitanien, sandte

der General-Leiterin der St. Petrus Claver-Sodalität nach Rom
fügenden Bericht:

„Nachstehend möchte ich Ihnen, verehrte Frau General-Leiterin, noch

einige Nachrichten von unseren armen kleinen Sklaven geben mit der Bitte,
diese Zeilen in Ihren Zeitschriften veröffentlichen zu wollen.

Ein Sklave wird in Afrika nicht immer um Geld verkauft, denn

in vielen Gegenden ist das Geld noch gänzlich unbekannt. Auf dem

Markte von Wadey z. B. und auf den Märkten noch weiter im Innern
Afrikas wird ein Kind gewöhnlich für ein Stück Stoff, oder für ein

Tier, das ungefähr den Wert von 7—3 Kronen hat, eingehandelt. Der

Preis ist darum so niedrig, weil die Araber sich nur schwer mit ihrer
Beute an die Küste wagen können, um diese anderswo zu verkaufen.

Ober-Aegypten, das unter englischer Oberhoheit steht, ist sehr gut
bewacht und die Regierung bestraft die Einführung von Sklaven strenge,

auf der anderen Seite der Wüste aber werden Algier und Tunesien

von Frankreich bewacht. Der eigentliche Sklavenhandel wird somit nur
mehr in Nord-Afrika, in Tripolitanien, betrieben; der Markt in
Tripoli, der früher ungemein zahlreich besucht war, ist fast ganz verlassen,

nur selten kommen noch Karawanen dahin, Tunesien hat dieselben fast

ganz an sich gezogen. Auch Derna und Mszurata schicken keine

Karawanen mehr, weil die großen Händler fehlen. Hier jedoch, in
Benghazi, wird der Sklavenhandel noch ganz frei und ungehindert
betrieben. Die Karawanen kommen und gehen ungestört, doch ist auch

hier in den letzten Jahren eine merkliche Abnahme zu bemerken. Früher
waren hier viele Vertreter großer englischer Handelshäuser, die jährlich

große Karawanen ins Innere schickten, von diesen Vertretern sind

aber nun viele nach Alerandrien oder nach Ober-Aegypten gezogen.

Gegenwärtig sind hier noch einige arabische und jüdische Großhändler,

die Karawanen entsenden. Viele davon kehren mit einer großen

Anzahl Sklaven zurück, manche Karawanen aber lassen sich auf der

Oase Coufra, die zwischen Ober-Aegypten und unserer Mission liegt,
bereden, nach Alerandrien zu ziehen, wo sie mehr Gewinn erhoffen.

Ich führe hier nur ein Beispiel an, um zu zeigen, mit welch

unmenschlicher Grausamkeit der Sklavenhandel in Benghazi betrieben wird:
Ein Beduine hatte zwei kleine Sklaven gekauft, der eine mochte etwa
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zehn, der andere acht Jahre alt sein. Beim Verlassen der Stadt wollte

der größere nicht weiter gehen und warf sich auf den Boden. Der

Beduine gab ihm Stockschläge, um ihn weiter zu treiben, aber der arme

Kleine, der ganz erschöpft und halb tot vor Hunger war, konnte nicht

aufstehen. Da schleuderte der Unmensch in äußerster Wut seinen Stock

an den Kopf des Kindes, daß es tot zu seinen Füßen hinsank."

Schweiz, katholischer Volksverein.
(Mitteilung der Zentralstelle.) — Unser HI. Vater Pius X. hat

in seiner väterlichen Güte unserem schweizerischen katholischen
Volksvereine aufs neue einen besonderen Beweis seines Wohlwollens und

seiner Anerkennung gegeben. Er hat nämlich die dem Pius-Verein
s. Z. bewilligten vollkommenen Ablässe den Mitgliedern des

Volksvereins verliehen. Das betreffende eigenhändige Handschreiben des HI.

Vaters, vom 13. Dezember datiert, lautet folgendermaßen:
„Den geliebten Mitgliedern der großen Katholikenvereinigung in

der Schweiz, katholischer Volksverein geheißen, die an den Festen der

unbefleckten Empfängnis der seligsten Jungfrau Maria, an den Festen

der hl. Karl Borromäus und Nikolaus von Flüe nach sakramentaler
Beicht und Empfang der HI. Kommunion in einer Pfarrkirche für die

Erhaltung und das Wohl der katholischen Kirche und nach unserer

Meinung beten, verleihen wir, und zwar für immer, einen auch den

armen Seelen im Fegfeuer zuwendbaren vollkommenen Ablaß." PiusX.

Vevemsnachrichten.
Der katholische Frauenbund Sursee und Umgebung hielt Sonntag den

6. Dezember in der städtischen Turnhalle seine 2. Generalversammlung ab. War
die erste, vor ungefähr einem Jahre, mehr nur der Konstituierung des jungen
Vereins und der Besprechung der Aufgaben, die derselbe sich stellte, gewidmet, so

sollte die zweite bereits Bericht erstatten, in wieweit man inzwischen diesen
Aufgaben gerecht geworden. Um aber den Mitgliedern etwas mehr zu bieten, als
die Abwicklung trockener Vereinsgeschäfte, hatte das Komitee in der Person des

Hrn. Dr, Franz Schmid. Direktor des Lnzerner Kantonsspitals, einen vorzüglichen
Redner gewonnen. Unter dem Titel „Luft und Gesundheit" brachte dessen Vortrag

eine Summe von Belehrungen und Hinweisen, wie bei durchdachter,
sorgsamer Regelung der Lebenshaltung, durch Bekämpfung und Abschaffung so mancher
gesundheitswidriger Vorurteile und Gewohnheiten, soviel zur Erhaltung der
Gesundheit. deren Kräftigung oder Wiedererlangung beigetragen werden kann. Diese

Ausführungen wurden mit größtem Interesse und gespannter Aufmerksamkeit
entgegengenommen und machten umso tieferen Eindruck, als die heitere, sonnige
Belebung, welche der Redner seinen Worten zu geben wußte, jenes warme
Mitgefühl an den Leiden und Kümmernissen in den Familien bekundete, welches vom
Arzte so wohltut. Darauf ging man über zur Verlesung des Jahresberichtes und
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der Jahresrechnung, Nach ersterem erblickt der Verein seine wichtigste Aufgabe
in der Verpflegung der Kranken, wobei die von hochw, Hrn. Dekan Räber
berufenen Schwestern einerseits, die vom Frauenbund zur Verfügung gehaltenen
Krankenpflegeartikel andererseits die vorzüglichsten Dienste leisten. Es ward eine

große Zahl von Kranken, darunter auch Wöchnerinnen, teils in ganzer Tages-,
bezw. Nachtpslege, teils in regelmäßigen Besuchen verpflegt, darunter über die

Hälfte Arme unentgeltlich. Was Bemittelte bezahlen, kommt wieder den Armen
zugut, denn wie rasch ist in Krankheitsfällen die Not da! Dieser zu steuern,
sowohl in den durch Krankheiten heimgesuchten Familien, als auch bei den vielen
durch's Alter erwerbsunfähig gewordenen, und oft dazu noch kranken, alleinstehenden

Personen, bestrebt sich der Frauenbund, soviel nur immer seine Mittel es erlauben.
Ferner hat sich der Frauenbund mit dem katholischen Mädchenschutzverein

in Verbindung gesetzt, um Töchtern, die in die Fremde gehen, Rat und Schutz
bieten zu können. Auch das Gebiet der Lektüre sucht er zu beeinflussen, indem
er die Bibliothek des katholischen Volksvereins der Frauenwelt zugänglich gemacht
und den Bezug von Büchern daraus vermittelt und außerdem belehrende und
unterhaltende Schriften sammelt und zum Verleihen bereit hält.

An die Abhaltung belehrender Kurse hat sich der junge Verein auch bereits

gewagt und ist durch die Aufnahme, die die Erstlinge derselben gefunden, hierzu
sehr ermutigt worden. Es waren dies zwei aufeinanderfolgende Kochkurse, berechnet

für Töchter, die zu Hause nicht lange entbehrt werden können. Die Zahl
der Teilnehmerinnen war eine sehr große und es haben die Resultate, die in den

je 4 Wochen erzielt worden sind, denselben große Freude gemacht und deren

Angehörige reichlich befriedigt.
Für das nächste Jahr sind mehrere andere hauswirtschastliche Kurse projektiert,

und das Komitee hofft, auch diese den Bedürfnissen gut anzupassen und sie

in praktischer Weise durchführen zu können.

In einem herzlichen Schlußwort sprach hochw. Hr. Dekan Räber dem

geehrten Hrn. Referenten und allen, die sich im Dienste des Vereins betätigten, den

wärmsten Dank aus. Seine Aufmunterung zu wackerem Vorwärtsschreiten auf
der betretenen Bahn fand ein vielstimmiges Echo in den Herzen der ZuHörerinnen
und wird ihnen ein Sporn sein, zu fernerer eifriger Betätigung.

Kath. Frauenbund Luzern. Derselbe arbeitet mit rühriger Tätigkeit weiter.
Er hat seine Bibliothek bereits zu einer stattlichen Büchersammlung ausgestaltet
und der demnächst zur Ausgabe gelangende Katalog wird ein Beweis leisten von
der Reichhaltigkeit derselben. Ferner wird der Verein sich auch mit der

Heranbildung von Wöchnerinnenpflegerinnen befassen, ein Gebiet, das jedenfalls ein

Feld reicher Arbeitstät-gkeit und von segensvoller Tragweite sein wird für die

armen Mütter unserer Stadt.
Ferner wird die Sektion Luzern die Paramentenzentrale übernehmen, nämlich

durch sein Kollektivmitglied den hiesigen Paramentenverein, resp, dessen

Präsidentin, Frau Mazzola-Zelger, Kornmarkt. Luzern. Genannte Dame wird also

jederzeit bereit sein, Auskunst über Beschaffung von Materialien. Schnitten :c. zu
erteilen und möchten besonders Paramentenvereine in ländlichen Gegenden, die



in diesen Gebieten wenig bewandert sind, diese Gelegenheit benutzen, um recht
Vieles und Tüchtiges leisten zu können.

Ferner hat sich auch der ca. 60 Mitglieder zählende kath. Frauenverein

Kappe I, Kt. St. Gallen, dem Schweiz, kath Frauenbunde als
Sektion angeschlossen. Der neuen Bundesschwester ein herzliches „Willkomm."
Möchten weitere Vereine diesem Beispiele folgen!

III Bericht über die Müttervereine der Diözese Freiburg.
(Kurzer Auszug aus dem französischen Berichte von hochw. Hrn. Kanonikus R. de Weck.)

I. Ortssektionen bestehen in: Freiburg (deutscher und französischer Verein),
Romont, Plasselb, Tavel, Sioiriez, Ueberstorf, Schmitten, Fontaines, Chêne

Bourg (Genève).
II. Mitgliederzahl. Dieselbe beträgt für sämtliche der genannten Vereine:

1107. — Die größten Zahlen weisen Natürlich die Sektionen der Stadt Freiburg

auf.

III. Versammlungen: Die Gesamtzahl der stattgefundenen Versammlungen
beträgt 80. Die meisten Sektionen versammeln sich jeden Monat, einzelne alle

zwei Monate. Diese Versammlungen bestehen größtenteils in einem Gottesdienst
mit hl. Messe und Predigt. Gegenstand der Vorträge war meistens: Pflichten
der Eltern als Erzieher und Lehrer, die christliche Mutter als Gattin, als Frau
in der Gesellschaft:c.

IV. Vereinstätigkeit: Neben den religiösen Beteiligungen der Müttervereine
dieses Bistums haben einzelne dieser Sektionen auch charitative und soziale
Mitarbeit aufs Programm genommen. Z B. Verbreitung guter Schriften,
Unterstützung armer Wöchnerinnen und armer Mütter überhaupt, Seelengottesdienst

für verstorbene Vereinsmitglieder, Parameutenarbeiten für arme Kirchen, Kranken

fürsorge-Pflege und -Besuche, Unterstützung armer Schulkinder rc.

V. Anmerkungen: Es wird der Ruf nach einer französischen Frauenzeitschrift

etwa im Sinne und Geiste der Monika wach, ebenso wünscht man eine

Ausdehnung der Mûtteroêreine in Waadt und Genf.

Ererzîtîen. Im St. Antoniushause in Feldkirch werden im Jahre 1909
an folgenden Tagen gemeinschaftliche Ererzitien gehalten: u. für Jungfrauen:
29. Jan. bis 2. Febr 20. bis 24. Febr., 17. bis 21. März, 9. bis 13 April, 28.
Mai bis 1. Juni, 25. bis 29. Juni, 4. bis 8. Sept., 3V. Okt. bis 3. Nov., 4. bis
8. und 23. bis 27. Dez. i b. für Frauen: 24. bis 28. März, 19. bis 23. Mai,
13. bis 17. Aug., 20. bis 24. Nov.

Wie alt werden Nähmaschinen Ein interessantes Ergebnis hat ein
von der Firma Amsler öb Co. in Feuerthalen vor einiger Zeit erlassenes
Preisausschreiben gehabt, das die Auffindung der ältesten in der Schweiz noch im
Gebrauch stehenden Nähmaschine aus der Fabrik von Clemens Müller, Dresden
bezweckte. Die genannte Firma sandte ihren Kundinnen ein hübsches Kllnjtler-
Mono und forderte die Besitzerinnen älterer Maschinen zur Meldung auf, indem
sie für die beiden ältesten Maschinen, die sich noch im Gebrauch befänden, je
eine neue „Veritas"- und „Stella"-Handmaschine im Werte von Fr. 100.— urà>

Fr. 8V.— aussetzte.
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Die beiden Preise konnten vor kurzem zur Verteilung gelangen, und zwar
ging der erste Preis nach Bern für eine Maschine, die seit dem Jahre 1868
ununterbrochen im Gebrauch steht und der Besitzerin während vierzig langen
Jahren bei der Gewinnung ihres Lebensunterhaltes als Schneiderin geholfen
hat. Den zweiten Preis erhielt eine im Jahre 1874 gekaufte Maschine, die
ebenfalls heute noch im Besitz der damaligen Käuferin ist. Die beiden Empfängerinnen

der Preise haben ihrer Freude lebhaften Ausdruck gegeben und dabei
auch anerkennend der treuen Dienste gedacht, die ihnen die ausgezeichneten alten
Maschinen geleistet hatten. Außer diesen beiden Maschinen befinden sich jedoch,
wie das Preisausschreiben gezeigt hat, noch eine große Anzahl Clemens Müller-
Nähmaschinen seit zwanzig und mehr Jahren im Gebrauch, und viele
anerkennende Zuschriften sind der Firma Amsler infolge der Rundfrage zugegangen,
die alle Freundinnen der Nähmaschine zweifellos lebhaft interessieren dürfte.
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B3K6N.

Naoliâsin
Lie ailes
NoZIioiie

erkolAins anAs^anàt, maolien
Lie einen letzten Vsrsuà mit
Orêms^n^: es ^virâ Lie niodt
rensn! Branlco Nlc. 2.70<l^aàn.
2.95). Verlangen Lie unsre vielen

vanksokr. Oolci. Neâaille
London, Berlin, Baris. Bâtent-
aintl. gesell. Bekt allein âuroli
Hpotksks ?urn eisernen IViann.

StraHsburA 130. Mssss.

Ute
machen Sie einmal einen Ver-
such mit i

Singer's
Feinsten Kauskonsetten

I die den Selbstgemachten in
I leiner Weist nachstehen.
I 4 Pfund netto in s seinen
Z Sorten gemischt Lr. K.— srio.
z Verpackung gratis durch
z die ganze Schweiz.

> iilill ^iödsck-



Rorpulenz
kettleiblgkeit wird beseitigt durch
die corpullna-Zekrkur. Kein itarl
Leib. leine start. Hüften mehr. iond.

jugenäl. scklanke, elegante klgur
und Taille. lieln lteilmlttel, kein
Sekelmmlttel, sondern naturgemäße
Hilfe. Garantiert unschädlich für die
Gesundheit. Keine Diät, keine Älen-
derung der Lebensweise. Vorzügliche
Wirkung. ?ak. kr. z.soexkl. Larto.
Kosmet. Institut, vormals Diene-
mann Daze! S.

35 3àk
Lrkol^ Nat der derübinte

t>IuLsckaIensirup

Marks «2 ?a!nisn»).
^SAsn: Unreines Slut, Uaut-
aussàiâge, Scropkein, Ra-
ckltls kieckten nnd Drüsen.

^ à «iösn
à à A âÂ

5.60 à à?'
tpotdelle >!l>IrI.>LI in àleii.

kouvertz mit fjrma
lisksrn

Räder Ä Lis., r-u/ern

von ^.potti. c. Drautmann.Dazel
tkausmlttel I. KZ. aïs Universal-
tieil- unà wuncksalbe, lirampt-
ackern, tkâmorrkoiáen, Dkkene
Stellen, kleckten. In alien rtpo-
tkslcsn à l'i-. 1.SS, (Zen.-I)spot:

St. Zakods-Dpotkeke, Dasei.

Lvsuokî
ein trens8, klsissiKss, snLelin-
liebes ^lädeken von 14 bis 2V
dsbren kür den Hausbalt und
2ur Niìbilke ini Lpesiersiladen
2N einer?arnilie obne Xindsr.

so/o^.
4- Làxâkr. Urondlilil de, 8I.Ks>I.

Mllm'z jiakrung.
Trockenes, haltbares Malzextrakt,
leicht löslich. Für Kinder bestes
Nährpräparat,- für Erwachsene und
Rekonvaleszenten bei Verdauungsstörungen

wie Dispepsie, Magen-
und Darm-Katarrh vorzüglich
bewährt.

In allen Apotheken und Droguerien.

älpen»KVils:k»AÜekZ
Leste k(înder-àkrunZ

In itx>c>tiislüön, vroAsi-iöK sto.

Xleines Hâns^eben ^vîll versuoben
(Zalaetina und auob Sueben. (5919

î in allen warben und (jualiläten kür

I I F SänasrlZkitkn. Vkvltkll. VMkrlsgkn,
I ' I IiF > ^uvoll8. Ikvviede etv. smMsiiit^ k^ilàbi'ik VVil M.8l.lZâi»

lviustsr sut Vsrlsrissr, Zrätis urici trsril«?.

ist äsn

svkìv foïgvnksîîeo
KNN^ kssonàsi-s Z!N kinplàlsn.

Kksiliiükr nook unll siigkiikîimkr als NsIikaMk
ist?öiZsniiÄkIss îinà als Xattss-^usà voi-îin-

?isiisn.
Isäkll08k8 unll gsrsutiert reiiiks k'sbrilist

Zsi-



dis RmpIänAsrinnsn rmssrss

^ei5au55ckreiben5
dstrskksnd dis àklindunA dsr ällsstsn, in äsn Ssdvsi^

nosd im Osdrsusd bskindiisksn

lîlemknz lVliîllk!' liSkmszeliinkn
Ois dsidsa ausAssstîltsa ?rsiss. vsstsksad aaZ js siusr Vsrîtas-

Nsadraasekias ira Wsrt voa?r. 199.— uad siasr gtsiia-IIaadMÄsoiiias
> ria 4Vsrt voa ?r. 88.— srkisitsa: W

D I. preis prau RöniZ-Steclc in kern kür dis Nasàias Xo. «
L 9388 voa 1368. >

II. preis iVIe. Lkautems in dleucliâtel kür iiirs Nasokias ^^ Ito. 741S9 voa 1874. ^
Vir daaksa dsa üüassadsrinnsn kür des krsuadlieks latsrssss

aa aassrra ?rsisausso!rrsibsa. ?ast alls. iasdssoadsrs s9sr dis ?rsis-
trä^sriaasa. üabsa iürsr NiltsiiunA unaukgskordsrt lobsads Vorts über
dis Ikasa üsd Mvordsas Nssolrias ksiZskÜAt. aber dis ^rosss ^siil
dsr ssit 2vvan?iA avd lasirr dakrsn iin aaaasAssstütsa dsbrauoir ste-
9sadsa visiasas Nüilsr Nassüiasa sprisîn vokl ara dsutliàtsa kür
dis vor^ÜAlioirsa LiZsassdsktsa disssr Narks.

ZàNBSlSI' â Ol».
(isasralVertreter kür dis goirvvsi^ dsr Nâdiasseldnsakabrik

LIemens iViüIIer, (Z. m. b. kl. in Dresden.
Vsrtrstsr ia alisa Zrösssra ?1àsa dsr Làvvsi!?. (H6844^)

Im VsrlaZs vcm Räder <î: Ois. sind srsskisnsn:
»N » cwlià IMàà ° MUà »MM
^ïsen à8

- «lui
dringt allen
Sckwaàn» Sieiàsûcktigen,
Magenkranken âsi seit

35 Satiren dswâkrte

Alarks: ^2 Salinen").

^ à aöien
à L.SO 6 à,servis in tier

àliollià Ll>Il.ILI III îàlell.



DerssmdlMts

Wgà Lnsd
UàêëLk

^ Trittligasse

Uor garant isot
solide Mars.

IUuftr. Katalog î

gratis and franko

enty, â Artikel ft. V.
'»ì'-

''Arbeiterschuhe, starr 7.80
Manns-Schnürstiefel

sehr stark 9.
Manns - Schnürstiefel

elegant mit Kastptn 9.40
Fraucn-Pnntoffcln 2.—
Frauen - Schnürstiefel

sehr stark > 6.40
Fraue«-Schuiwstêe? n

elegant mit «âppen 7.20
Knaben- und TöHtsr-

skdttdp No. 26—-2L 4.20^ ^ No. 30-35 5.20
Versand gegen Nachnahme.

Streng reelle Bedienung.
Franko Umtausch bet

Nichtpassen.

Gegr. 1880.

?àI264 ^

Ngiösk öililki' Mi! 8tàW !ià kàS Kik.,

Vvn ^nîsvkluss,
Lodude su bauten. sstst sine sorAkalti^s VrükunA »der
Signeten Sorten voraus, vies xssediedt niedt nur am de-
Husmsìvn used meiner reiàdaltixen vreisiists mit oa. 450
versodisàenen Sorten, âis iod an jedermann umsonst ver-
senâs, sonâern Lie erdalten auod dssssre Wars su niseili-
Ksrvm k'rvis.

Vsrxleieden Sis naàstedenâen Kursen ^.ussuK:
^.rdeîtssedudv k. Manner, soiiâ dssedlaxsn, I?r. 40/48 k'r. 7.80
v^errendottinsn, dode, Vaksn, desàia^sn, 40/48 9.—
Nsrrensonntaxssoduds, Spitskapps 40/48 ,,9.50
Vrsuensonntsxssoduds, Lpitskapps 36/42 ,,7.30
?rauenv7srktaAssvdude, soiià. desàla^vn 36/42 ,,6.50
Zîvaden- unâ ^oodterseduds .,26/29 4.30

u. SoUKI»»>snn»U»gge»b«ogv»», Akînisoîkuo.

î wiiîck lim kà!
(Zrösstes 4-sZer

VarlisnMtoNe in
LnZI. NUI, étamine
St. 0sller Stickerei

und Krise-Srise.
viràts Lsî-.usscfnsIIs

Zkabrikprsiss.
Vsrssllâ S. Nssg,

rüss, bit. Mined.
Vsrlaugsii Lis Askl.

Nnstsr!

SteÜSnanZebot.
In katiiolîsvlis Uorrsodakts-

dällsar k^rsnla-siosts sillîtit tort-
rvâlirsrlâ lvolllgr^oZeils Nsâ-
odsn uiitsr vebsriiallMs âer
Uaraiitie tiir soilcls ItsMilisil.

MKrsK //li/là,//!.
VûrttdZ.

(Staatl. Koncession. Ve^r. 1863)

/vi »

^îzsvvslirsss^
IVVLsckmitisl!

fsttZsugsn-

gstsnllrf troil
t von.àcbâlllictisa

Stân.

Creuse
lum llâiîgkv ll. 8îôllô0
sind in neuer grosser
-ìusrvàdl eiuKsirokksu

dei
kàdkrLe!k..^km.



» MUàMlM »
Kài!à ^kmNnn in Nlàà

IVir ksekrsn uns, unser Llssvkâkt unserer rvsrten
Kunàsekutt unci einem rvsitern ?uklilrum speciell
uuok tür êiunÂss?ss°bsïî in Krinnsrung kringsn.
DV- MÎS» §AkiBS'Î2SS?°DSA ?UvK "MU
gun^- unâ knikvollsne Ltot'ke soîiÂs ^^szZsn»
u. Klsnnsr>KSs>Ä«z« unà kitten genau auk unsers
Xârssse 3723

Qebrûâer àkermann in ^ntlebucii
?u uokìen. vurek âie vàkrsnâ 3akr?entsn gssam-
insitsn Kenntnisse unâ Krkakrungsn in 6sr

L^VsHî^Kz^s^Aîïas?
sinârviriinstgncis ss«i«s°îîHSNN i-se»zc. izsiiîsnsN-

IIin rsekttsitig iieksrn ?u können. kitten vir uin
balâigs biinssnciung des Kpinnstottss, Lekutrvoile
oâsr uuok ^VoliakMis. AâgrM!Z?tti.

rr II »millmaiodA'izKA

^fpuetin p. pf.1- à Z'D î^lk.

UìIIioNSlâeZ! dvvvs^.rr.s
Matiis in ä.Iiizn dssiZSi'n (L-G8oîlk livn.5
Albert lZîum 6 Oo., L-issî.

kàdkràLik.^u^krll.
ôueàdsMung.

XIkillk
^!tar^ll8ru8iullgkii
in sskr grosser àsrvaki

UkS8^âllll»vàkii,
Xellîde, Kidorieii, àltsr-
àilâsr. Sàill8oloolteii,

Veidvassericksss!,
VkidrsulidkàLLkr.

keueltter, Vkidrsueii-
sMkkedkll. àmvklll u 8.v.

Komplette àllsredsll
vorrätig.ksi

Mr i ki«., I-liîm

gesucht
in eine bessere kleine katholische

Familie in Basel ein
treues, fleißiges

Mäciehen
das kochen kann. Gute Zeugnisse

erforderlich.
Frau Dr. Sîgrist,

Basel, Leimenstraße 18.
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Z
Im Verlag von Räber A Cie. in Luzern ist erschienen: ^

Im Sonnenschein
Ausgewählte Skizzen von M. Schnyder, Feuilleton-Redakteur

405 Seiten, In Original-Einband Fr. 5.—.

KsîK. IkSOSHîGS'WSS'LSZSIî
Mlles. 2 rue (ioulon, Neuckâtel.

^unxs lcstüol. ^oekter, >veleüs Lran^osisà 2U erlernen
vünsoden. tinâsn ìîedsvolle ^uknakme. àn^enelimes Familien-
ìedvn. Lests lìekersn?sn. ànslcunkt n. Lrospslct ?ur Vsrküßsnnßs

Kiiigkil-ll.Al!ilkîdeiidk!i
verordnen die meisten Professoren und Aerzte jetzt

nur noch vr. Fehrlins

Mstosan
weil es tn den berühmten Kurorten, Davos, Arosa,
Leysin, in vielen deutschen Heilstätten und in Bozen,
Meran. Abbazia u. s, w. als das zuverlässigste Mittel
bei allen Erkrankungen der Atmungsorgane erkannt
worden ist und seither auch in den meisten Krankenhäusern

und Kinderspitälern in ständigen Gebrauch
gekommen ist. Histosan ist nirgends offen nach Matz
oder Gewicht, sondern nur in Originalflaschen zum
Preis von Fr. 4. — in den Apotheken vorrätig.
Wo es nicht erhältlich ist, wende man sich an die
Histosan-Fabrik, Rheinquai 143, Schaffhausen.

liegen WeelMMN. Wem, iîlimeià Iwven issss
und schlaflose Nächte hilft nichts besser als mein berühmter

vi*. KsüÜE^'s Wvi'venîvv
Zahlr. Anerkennung!
Generaldep. f. d go"

Rial! cUange die Broschüre à 20 Cts.
î>z: eNklMàllblîllà!

belters Lersonsn. wslâs kür ikrsn Ledsnsadsnâ sn^s-
nelinie Lntsrlciinft wünsolien, kincten liedevnlls ^.ukiialline Lei
^uter, krsunülioüer VsrMs^unA und dilliAsr Lensienstaxe.
Räilvrs àtra^en verâen Zserne vermittelt üuroL LooLw. Herrn
Lilinn LäoLtiZser, ^Vallkäkrtsprisster auk Lt. lüciadurx Lei
(Zâkvil-Drokdvrx, ^t. St. (?allsn. eorvis àrà âis Lxpsàition
6«s Slsttss.

?unr Liirsodrsidsn âsr
kü^Iioksir àsZaksn
8à practised!
kuksn ksi

Mer L Nie.

^krii

kjektei-'8

àiààjlààà
sin Iclsalspisl

kür Xinâsr jsüsn Alters
lkt LexieLen àrà

käksr à Lis., Kki/ki-n



tiirt's 8ekukivsren

vom kesten às Zeste!
led vsrZsnàs:

Uaimseesi'kisgslasvliensvbiike Is.M 33/48 7.83
ààMrktsgsàake, àHsu Is. „ „ 3.^

l Meesnsonàgssobuba, zMil.elsjlsvt,, „ 3.83
feauêasonàgsseìiuks, „ 36/42 7.23
?ràà«ìMà«sàt>e> soliâ „ „ „ 6.33
Xnsben-u. iöobtei^okuko, dàbl. „ 26/29 „ 4.23
Xnadsn- u. löohtersekubs, ,,33/33 3.23
Xnànsolnà, bssàlsZsN „ „ 36/33 6.83

kucl. tiirt in I^en^burZ

KsrâiitîS kiîe sflfles?ssi.

SwIIokà. blsudwmsnssifs 'snthslt âiê NsilkräkiiZststi Stvtk»
von rvalà- n. rvisssnblninsn. Drsis W èts. DsNsxall kânklick.

vsreltst lîs» U«> à8 IlerinI
NrxiililuNiZ/eii kür Dr?iknl»inunil«>nr«n. Von klvinr. k>ckiva>n-
INSNN, RsîMions- nnà obsrlàrsr in Nrskslà. S8t Ssitsn.
Iloíààs ISickt Zotöntss l'npwi'. docksls^snis vrnck»
snsststtnnA.. 12/18 vin. Uiivsell Hsdnnäsn in sintàcksin
kZssoiisnkdsnÄ Uk. 2. -. I» dvàkàêiu kîasownikiinini!
init Lsingolâsànitt Nk. Z.Sg.

iZutron s Lercker, Keveiaer, ildsinlsniZ,
Vsrlszsr âsS / Ksilixsii áxostolisotieu Ltuklss.

VvrTÛZlZeîiEs M6lknackt8ZEsekEnlc
kür Lrsàmmunikanten.

Duiall silo LuoliliaNllllIIIMN i!1I donialion.

Z'« keiner Fs«îliett-
biblisèhek sollten

fehlen die Werke von

Die christliche
inihrenre-

^'PGW ligiösen
Pflichten und Bedürfnissen.

-Fr./?.—.

Ks° Find«
ündihre
Zeit!

M.S.-.
AnsIraue»--
/ Herz.

Fr.?. 83. '

WoHnMüte«
u. Edelweiß

für Jungfrauen.
Fr. 7. 83.

MesmrZesus
oder die leichten Wege
Mr Liebe Gottes Mus
M. Fabers englischem
Original neu bearbeitet)

Fî» 2. » » > /

AnsderAW
des Lebens.
Ein Blick auf d ie Größe,
Wirksamkeit und
Verdienste der christlichen
Frauenwelt.

/ Fr. ö. --r /'!?
Zu beziehen bei

Raber k Cie.,
Luzeà/^



WMà
KÄS UM
sofsrì îsttiZ

i?icyi.k5i
glèlààls Wà dNâî WI!

MPiiârûàW, ÂUWgêi,

M SOtrt M WipM«« ». j

Am IlàmMsqlss.
Hîsrs ànHoâà -

j MSwdrs âu àrx ?SkjS W»
^

VKVki'âll Sî'KÂiZîLk. jV

p. Sc»^2.v6nî^k-s. '

Sankt ettsabâ, ein'ànà-.
iàlâorOkaàs. ^àstrsâo^vr'
«7àrkunâortks.ià âor sHW>uxtà kl. Misa^stli w KilâS^à..
àds." L Lis., Buekk.; t-u^srn.

MedsMkM
'UsâME

Msr&llis.Mxsrk

Zck G kl ii?
LâmtlioìiO. Nitts^

Msinsr natürliekon
Sàônkoittz- '

^

pîlsKe ^si'èsn ver-
kaukt znit Saràtìe
kür ' absolute Un-
sckäc! iàkâ n. kür
vollkommenen Lr-
koìg — auâ à Ü6N
kartnäokiAsten?ä!-
Ion!. / -

Unter âsr un^St-
keursn Tà! von
Lolìonksitsmitteln

ist keines, à s àok
nur vorübergekenä
Ais Lrkol^e vsrtäü-
scken kann, ^is sie
meine WttsI ' tat-
sSöklieli üauernä
kerbeikükren!

8eàMdk!î àZ^èZisà. ttm-HMM eii,sn>
iilsn-

âàâ ràss, zuàsàclkriàoks» ràt!> Lsi ánvènâunA insinss
Nihtsls Venus tritt sofort, ssbön nsà àsm'1, VuAK, oins nuk-
tallsnâs VvintvsrsàônsrnnA sin. vis Ilsut Vvirâ sanitàièb
nnâ siltStiseii, (Zssiodtssüizo «aisch âsr Vslnt klar un<Z.
zugsnâtrissk! vtirsìt unmsrkliobk!, »dsr ststs iDrnsusrnnA
àcl VstjünZunA âsr Qdsrknut tvercîsii aUe in âsrsslbsn bs»
tinàliobsu vn rslàsitsn untl' Vnsbsnlioitsn^ rvis Mitesser,
Säuren, »autunck tla se n täte, grosspstige ìiaut» Sommersprosse!,,
kalten unàîZumeein, graue, blasse karbx, trockene, raudè, sprôilê,
selbst rissige tiaut, gelbe kietken, rote klàeni tlautgtles
xrnnâlià unà kiär immsr ibsssitiAt, aus!, in <tsn lisrtnsdkig-
stsn i?àllà gscksr. Fsnânng lisKt, lybins vrosàûrè: -vis ^

nnxl-nnv 8à<!ni»àpU<-V"' Arktis bei. / vrsî» W.;,4,?z

Worsen à <Zuà iNânâon igtoV ÂnSsà
inSíèr <vshMlsàsn)r MuttêMaîe nnâ slis nbriKà àôbì
nr.k tlnr liant AbKbMsà iUchltlcirHusrSs»-à!t
,Mgo!rl?i in' Z^5'-VageN tobne àtà unà. Scl,neic-ö!! unà ^ Mite"'
Narben^inl Wntsrlssssa Äauernü bsssrtÎAt. /?rsis à. S.—

ZskDMM üßr àk- ^5àdiâ ìà°àè ,'tiV

nààts UMgôlsAt eu. vsrâsn)
bessitigt in 2—Z iVyeliKN ails Stirâltsu un'à vsrisikt âsr
SHrn c-iixu, SâlLN trWnâLoàn àschruek, lbx-is I>. «.

«MM'WtaêakAU.'KÂtch» àftck àWKWdMiè'i
àsiss sot'èrt SlNtr.'nn'ri.')S gäntIlcti N!. Zer Vlureel. vrcis l^r. 2.2S -

' .Kèlàe .Seruksstörüng! 'Älskreter versànâ ^vsrsisTsIt, ointe..
Angabe clsr virins) ^sASii Sttaàadins vàsr LinàclUng wi
ÍZristinariàn. t 't

^

^ r r'S s-t- r ^ t
i SrSmUertî l?aris 1gg2 Solâ. Weâaills. Vonâon 1902,

Mn krWî^.NM AQtiâ
7,l">V»!>l>i!>tX -I.ÛÌ I

Aeligisse Bilder und Stàsn
in rsichstsr NusWShl RLber è Eîe., S«MK.

?oK

Mti-t

'Htànê<ssHWÂplH!iNetzYP>àK''M
- sast -lit Qrtàr Slhwciz als bu-aScuiS

,reell beîannte. NâPmukchtbèn sBrtnîl
» KMg Rllchf! H. ASch Basel

^ »s?sendxt"birek
»" háchà>0- Famillen,Mbmaschlns, fllr, Schneiderei^ und
>' SáusMràuch.,hoch-l-g»nt mit Pedlmutteretniilgen, ruhig

à leicht gehàdl fllr Fußbetrieb und Mit f-Inêch Berschlu?-
kasten vMehen. sà nur 70 fti, bchst-chbch«»il>ch«t

t zeit und s-iàîirige- IchriMche?. Ga«áyt>k, > îrmiêo leder

B-hnstution. Alle anderen Systeme als Schwwgschiff-,
MnsschO', Schnèibà und Schuhmacheechaschiaen zu dsnlchae

biZigst-n chr-isem ' ^NichtgekMsnde MMiyeu r.-êch
e àw.Mcht. àusfiihrlichW »àloK
gMtià ^'und/.f-ántch/zu vcrlqngens ^ Nachbê
-«B nànnung«schr-Ib?n laetlixlich a

-
^ ^ ^ ^ ^ r' ^ r r

Vis.r ' sr > V r VVBS. S V M vssK ^ i ^Vs.^ 7v s" Vi' v.sVsi! i

^ V- S' sVv^V'svi'V-VVrVVVVst^i chV/iV-.../svv^ti?sKK

V'it "i /s'V"
f'-/. M
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